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Deunifde Roman⸗-Collection 
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enthält ferner folgende Werke, welche durch jede Buchhandlung 
zu beziehen ſind: 


A. von Auer, Fußtapfen im Sande. Roman. 4 Bände. 

Auguſt Becker, Todt und Tebendig. Erzählung. 1 Band. 

George Heſekiel, Zwei Königinnen und ein Simolin. 
Hiſtoriſche Erzählung. 1 Band. 

Ludovica Heſekiel, Eine brandenburgiſche Hofjungfer. 
Hiſtoriſcher Roman aus Joachim Neſtor's Tagen. 3 Bände. 

Anna Loehn, Der Geheimnißvolle. Erzählung. 1 Band. 

A. Meißner, Die Sirene. Roman. 1 Band. 

L. Mühlbach, Eine Welt des Glanzes. Ein Roman aus 
der Gegenwart. 3 Bände. 

Franz von Nemmersdorf, Anter den Waffen. Roman. 
3 Bände. 

Georg Scheurlin, Der Scharfrichter von Rolfendurg. 
Erzählung. 1 Band. | 

R. Schweichel, Zu den Breußiſchen Hinterwäldern: 
Der Axtſchwinger. 1 Band. 

Arthur Stahl, Die Tochter der Alhambra. Hiſtoriſcher 
Roman. 3 Bände. 
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Erſtes Capitel. 
Ein Billet-doux. 


Die Thurmuhren der alten Stadt Erfurt, welche ſeit 
anderthalb Jahren kaiſerlich franzöſiſch geworden war, 
ſchlugen die zehnte Stunde. In einem der hohen 
Häuſer am Anger, der breiten Hauptſtraße, da wo ſie 
einen großen unregelmäßigen Platz bildet, ſaß vor 
dem alterthümlichen Kamin eines geräumigen Zimmers 
ein bejahrter Mann im hohen, mit Leder bezogenen 
Lehnſtuhle. Er hatte die Füße auf ein bequemes 
Polſterkiſſen geſtreckt und die Augen halb geſchloſſen. 
Obgleich in der Natur ſich der Frühling bereits an— 
gekündigt hatte, brannte im Kamin doch das Kohlen— 
feuer und that dem alten Herrn wohl. Die röthliche 
Gluth färbte mit ihrem Schein das ſcharf ausgeprägte 
Antlitz des Greiſes und ſpielte in Streiflichtern um 
das ſpärliche Silberhaar, das ihm unter dem ſchwar— 
zen Sammetkäppchen hervor um die and hing. 
B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 
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Niemand war bei ihm, Alles um ihn her ſtill. Auf 
dem Tiſche, der mitten in der Stube ftand, brann- 
ten zwei Kerzen auf ſilbernen Leuchtern. 

Als der letzte Glockenſchlag vom nächſten Kirchen- 
thurme verhallt war, ſchlug der alte Mann die Augen 
auf und richtete ſie mit einem feſten Blicke auf die 
Wanduhr, die in einem dunklen Holzgehäuſe ihm 
ſchräg gegenüber hing, dann ergriff er die Handklingel 
auf dem Tiſchchen neben ſeinem Lehnſtuhl und ſchellte. 

Ein alter Diener trat ein, im breitſchößigen Livrée— 
frack, in kurzen Beinkleidern, langen weißen Strümpfen 
und Schnallenſchuhen. „Fräulein Lodoiska noch nicht 
zurück?“ fragte ſein Herr. „Nein, Excellenz,“ war 
die Antwort. 

„Leg' Er noch Kohlen an!“ Der Diener neigte 
ſeinen gepuderten Kopf und gehorchte. | 

Als er eben mit feinem Geſchäft fertig war, raſ— 
ſelte ein Wagen über den Platz und hielt vor dem 
Hauſe. „Er iſt wohl taub?“ fuhr der alte Herr 
auf. Ohne ſich zu überſtürzen, ging der Diener hin⸗ 
aus, ſeine langen mageren Beine waren für übergroße 
Eile nicht mehr flink genug. 

Man hörte unten vor der Hausthüre den Wagen- 
ſchlag wieder ſchließen, bald ließ ſich draußen im Vor- 
zimmer eine laute Stimme vernehmen, welche mit 
ſcharf klingendem Tone Befehle gab, ſeidene Kleider 
rauſchten, und die Thüre wurde von dem vorleuchten— 
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den Diener weit aufgeriſſen. „Noch wach, mon oncle?“ 
rief dieſelbe ſtarke Stimme, welche ſchon draußen ſich 
bemerklich gemacht, und eine ziemlich ftarfe Dame trat 
über die Schwelle. 

„Wo ift Lolo?“ fragte der alte Herr. 

„Hier, grand- papa!“ antwortete eine zweite 
Stimme mit wohlklingenderem Organe, und neben der 
ſtarken Dame, welche faſt die ganze Thür ſperrte, 
drängte ſich ein junges Mädchen vor, deſſen ſchlanke 
Geſtalt und reizendes Geſicht in der hellen Beleuch— 
tung des Zimmers einen wohlthuenden Eindruck auf 
den alten Herrn zu machen ſchien, denn ſeine ſtren— 
gen Züge milderten ſich zu einem freundlichen Lächeln 
und er nickte ihm zu. 

„Hat lange gedauert!“ wandte er ſich aber mit 
der früheren Herbigkeit an die ältere Dame. „Noch 
eine Spazierfahrt im Mondſchein gemacht?“ 

„Mit dem letzten Bogenſtrich ſind wir e SEN, 
verſicherte die Nichte. 

„Viel franzöſiſche Offiziere natürlich!“ I er. 
— „Haſt Du Dich gut amüfirt, Kind?“ 

„O ja!“ erwiderte Lodoiska. „Es war ein 
ganz hübſches Concert, gute Geſellſchaft, viele Be— 
kannte — ich habe eigentlich Niemand vermißt.“ 

„Nicht einmal Deinen Bräutigam, Lolo!“ ſcherzte 
der Großvater, indem er ſie auf die Schulter klopfte. 
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„Den habe ich auch nicht erwartet!“ verſetzte ſie, 
die friſchen Lippen ein wenig aufwerfend. 

„Kannſt ihn aber erwarten. Ich habe einen 
Brief von ihm bekommen, in welchem er ſich auf mor⸗ 
gen anmeldet.“ 

Lodoiska's Augen ſtrahlten, über ihr liebliches 
Geſicht flog der verklärende Ausdruck der Freude. 
„Wo iſt der Brief?“ rief ſie lebhaft. 

Der alte Herr zeigte auf den Kamin. „Nimm's 
nicht übel, mon enfant!“ ſagte er. „In der Zer⸗ 
ſtreutheit! Ich hab's in der Gewöhnung. Unnütze 
Briefe, wenn man ſie geleſen hat, muß man nicht 
aufheben. Ich verbrenne jeden Brief, den ich nicht 
gerade noch einmal brauche. Das liegt ſonſt herum, 
kommt in unrechte Hände, beſonders wenn man alt 
und vergeßlich wird. Es giebt neugierige Perſonen, 
die wie die Habichte auf fremde Briefe ſtoßen.“ Er 
warf dabei einen Seitenblick auf ſeine corpulente 
Nichte, die ſich in den anderen Seſſel am Kamin nie⸗ 
dergelaſſen hatte. 

„Man muß keine Correſpondenz führen, deren 
man ſich zu ſchämen hat!“ ſagte Lodoiska etwas 
unmuthig über den Verluſt ihres Briefes. 

„Aber Lolo!“ tadelte ſie die Tante über die 
ſchnippiſche Rede, welche den Großvater zu verdrießen 
ſchien, denn er runzelte die Stirn und erwiderte nichts. 
— „Sie hätten ihr die gute Nachricht heut gar nicht 
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mittheilen ſollen, Onkelchen. So Etwas verdirbt die 
Nacht.“ | 

„Sei unbeſorgt, Tante Breitung!“ entgegnete 
Lodoiska. „Schrieb Julius ſonſt noch etwas In- 
tereſſantes?“ 

„Schöne Redensarten, die ich nicht behalten habe 
und ein Paar Anekdoten von ſeinem neuen Hofe,“ 
erwiderte der Großvater und klingelte. „Ich wünſche 
wohl zu ſchlafen, Mesdames.“ 

Auf dieſe Weiſe entlaſſen, ſtand Frau von Breis> 
tung auf, die Enkelin küßte dem alten Herrn flüch— 
tig die Hand, die er ihr darreichte, und Beide ent— 
fernten ſich, während der Diener eintrat, um den Ge⸗ 
bieter in ſein Schlafzimmer zu bringen und zu ent— 
kleiden. 

„Bleibe noch ein Weilchen bei mir, Lolo!“ bat die 
Tante, als Lodoiska ſich auf dem Corridor von ihr 
trennen wollte. „Du biſt auch zu aufgeregt, um ſchon 
ruhig ſchlafen zu können, geſteh' es nur.“ 

„Sehr ruhig werde ich ſchlafen, davon kannſt Du 
überzeugt ſein,“ verſicherte das junge Mädchen lachend, 
erfüllte aber doch den Wunſch der Tante, mit ihr noch 
ein Weilchen in ihrem Zimmer zu plaudern, wo die 
Zofe, eine alte Perſon mit mürriſchem Geſicht, ſchon 
Licht angeſteckt hatte. 

„Geh nur, Chriſtel, ich werde Dich rufen,“ 
ſagte Frau von Breitung und ſah ihrer Dienerin 
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nach, welche ſich gegen ihre Gewohnheit ohne Ein- 
ſpruch entfernte. 

„Die Gardinenpredigt wird nachkommen, liebe 
Tante!“ rief Lodoiska lachend. „Du ſtehſt nun 
einmal unter ihrem Commando und hätteſt ſie nicht 
hinausſchicken ſollen, ſie horcht doch nur an der 
Thüre, was wir noch mit einander zu reden haben.“ 

„Du thuſt der armen Chriſtel Unrecht, ſie meint 
es ſo gut mit mir und auch mit Dir,“ ſagte die 
Tante. „Ich wollte Dir nur einen Rath geben, 
Lolo, darum bat ich Dich, noch mit herein zu kom— 
men. Setze Dich, Kind, ſetze Dich zu mir auf das 
Canapee — fo! Morgen kommt alſo Julius — 
verſtelle Dich nicht, Du biſt doch ſehr glücklich, daß 
er kommt, und ich wollte Dir nur rathen, Dich in 
Deinen Capricen gegen ihn ein wenig zu menagiren, 
ſonſt riskirſt Du, daß er einmal gar nicht wieder 
kommt.“ 

„Wenn er das kann,“ erwiderte Lodoiska leb— 
haft, „ſo muß ich mein Schickſal ertragen — will er 
mich nicht nehmen, wie ich bin, ſo gebe ich ihn ohne 
Beſinnen frei.“ 

„Kind, welche unſinnigen Reden!“ rief die Tante, 
ndem fie ſich bekreuzte. „Noch obenein bei Nacht, wo 
es die böſen Geiſter hören und uns beim Wort neh- 
men. Julius kann nicht von Dir laſſen, das weißt 
Du ſelbſt recht gut, obgleich Du ihn ſchrecklich quäl ſt. 
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Allzu ſicher ſollteſt Du aber doch nicht ſein — in 
Kaſſel geht es jetzt ſehr hoch her, um den jungen 
hübſchen König, den der Kaiſer dort eingeſetzt hat, 
flattert ſchon ein ganzer Schwarm von Schönheiten, 
die an ſeinen Hof gezogen werden — kannſt Du 
denn ſchon wirklich ſo ruhig ſein?“ 

„Sehr ruhig, Tante Breitung!“ verſicherte Lo— 
dois ka von Neuem. „Wäre ich noch nicht ſeine 
Braut, dann würde ich vielleicht anders fühlen — aber 
das verſtehſt Du doch nicht mehr, es iſt ſchon zu 
lange her, ſeit Du zum erſten Male Braut wurdeſt, 
und Deine vierte und letzte Verlobung mag wohl ohne 
ſonderliche Emotion für Dich geweſen ſein.“ 

„Du biſt ſehr impertinent, Lolo!“ verſetzte die 
Tante, indem ſie aus ihrem kleinen Döschen eine Priſe 
nahm. „Ich wünſche Dir, daß Du einmal ſo glück— 
lich verheirathet wirſt, als ich viermal geweſen bin. 
Es iſt aber meine Schuldigkeit, Dich zu warnen. 
Wenn Du für Deine Perſon nicht eiferſüchtig biſt, 
ſo ſollteſt Du auch Deinem Bräutigam keine Urſache 
zur Eiferſucht geben.“ 

„Tante!“ rief Lodoiska mit blitzenden Augen, 
indem ſie raſch aufſtand. 

„Ja, ja, Lolo! Ich nehme das Wort nicht zurück. 
Der Oberſt Haugeranville machte mich aufmerk— 
ſam auf den ſchönen Stabsofficier ſeines Regiments, 
welcher Dir auffallende Huldigungen erwies, und Du, 


ag 


mein Kind, Du kannſt es nicht leugnen, daß Du fie 
mit vielem Vergnügen angenommen haſt. Hab' ich 
Unrecht?“ 

„Gute Nacht, Tante!“ ſagte Lodoiska und wandte 
ſich nach der Thür. 

„Aber Lolo! Willſt Du mir nicht einmal ant⸗ 
worten, Du trotziges Kind?“ 

„Ich bin zu ſtolz dazu!“ erwiderte das junge 
Mädchen, das hoch erröthet war. „Gute Nacht.“ 

Sie ließ ſich nicht zurückhalten, und Frau von 
Breitung bereute es, ſie gereizt zu haben. Bei dem 
kleinen Trotzkopfe war Alles zu fürchten. 

Als Lodoiska in ihrem Stübchen Licht angezündet 
hatte, ſtellte ſie ſich vor den Spiegel und ſah ihrem 
Ebenbilde feſt in die Augen. Wollte ſie prüfen, ob 
der franzöſiſche Küraſſier mit ſeiner faden Schmeichelei 
über ihre Augen eine Unwahrheit geſagt habe, oder 
fragte ſie ſich, ob ſie ihrem Verlobten auf die eben 
gehörte Anſchuldigung der Tante eben ſo frei und 
ruhig in die Augen ſchauen könne? Sie ſchüttelte 
über ſich ſelbſt lächelnd den Kopf und ſetzte ſich nieder, 
um noch ein Paar Zeilen über den heutigen Abend in 
ihr Tagebuch zu ſchreiben. „Du kannſt mir über 
die Schulter ſehen, Julius!“ flüſterte ſie mit einem 
ſchalkhaften Aufblick, als ſtehe er wirklich hinter ihr. 
Da erſchrack ſie plötzlich: es klopfte leiſe an ihre 
Thüre, ſie ſtand raſch auf. 
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„Darf ich noch hereinkommen, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ hörte ſie die alte Jungfer ihrer Tante draußen 
fragen. „Was willſt Du?“ rief ſie unwillig. — 
„Die gnädige Frau ſchickt Ihnen Etwas, das Sie 
bei ihr liegen gelaſſen haben,“ ſagte die Zofe. „Sie 
könnten ſich darüber Gedanken machen.“ 

„Komm doch nur herein!“ erwiderte Lodoiska, 
welche ganz ungeduldig geworden war, und die alte 
Dienerin erſchien mit einem Billet in der Hand, das 
ſie dem Fräulein überreichte. 

„Das gehört mir nicht“, ſagte das junge Mädchen, 
die Hand mit dem Briefchen zurückweiſend. „Wie 
kommt meine Tante darauf, Chriſtel?“ 

„Leſen das gnädige Fräulein doch die Aufſchrift!“ 
entgegnete die Zofe, indem ſie das Billet dem Fräu— 
lein nochmals hinreichte. Lodoiska nahm es und 
las mit aufſteigendem Erröthen: 

A Mademoiselle 

Mademoiselle de Goldenau. 

Raſch drehte ſie das zierlich gehaltene Briefchen 
um, es war verſiegelt — mit einem bitterböſen Blick 
auf die Dienerin warf Lodoiska das Billet von ſich 
zur Erde und ſchien einen Moment ganz aus der 
Faſſung gekommen. Die Alte verzog keine Miene, 
ſie öffnete den Mund zu keiner Frage, ſondern er— 
wartete, die ſtarren grauen Augen unverwandt auf 
die junge Dame gerichtet, was dieſe ſagen werde. 
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„Das iſt eine Unverſchämtheit!“ rief Lodoiska 
endlich, und ihre Stimme bebte vor Zorn. „Nimm 
das wieder mit!“ ſie ſchob das Billet mit ihrem kleinen 
Fuß von ſich. „Ich habe es nicht bekommen, alſo 
auch nicht bei der Tante liegen laſſen, kein Menſch 
hat das Recht, an mich zu ſchreiben — nimm es 
wieder mit und ſage meiner Tante, ſie möchte die 
Gnade haben, es dem zurückzuſchicken, der es ihr zur 
Beſtellung gegeben hat.“ 

„Wollen gnädiges Fräulein nicht lieber mit der 
Frau Tante ſelbſt ſprechen?“ erwiderte Chriſtel, 
indem ſie das Billet von der Erde aufhob. „Sie iſt 
noch munter.“ 

Lodoiska ging raſch nach der Thüre, und die 
Dienerin folgte ihr mit derſelben unbewegten Miene, 
die ſie während des ganzen ſeltſamen Auftrittes be⸗ 
wahrt hatte. Frau von Breitung war allerdings 
noch nicht zu Bett gegangen, aber doch ſchon in einem 
weit vorgeſchrittenen Deshabille, als fie den raſchen 
Schritt ihrer Nichte hörte und dieſe in großer Auf— 
regung eintreten ſah. 

„Lolo!“ ſagte ſie erſtaunt. 

„Ja, Tante! Ich komme ſelbſt, Dir das Billet 
zurückgeben zu laſſen, das ich nicht annehmen kann.“ 
Sie winkte heftig der Dienerin, welche das Briefchen 
auf den Tiſch legte und ſich dann, wie ſie es für 
ſchicklich hielt, entfernte — natürlich nur bis vor die 
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Thür: Lodoiska's Beſchuldigung, daß fie eine Hor- 
cherin ſei, war nicht ganz unbegründet. Heut koſtete 
es keine große Anſtrengung, Alles zu vernehmen, was 
im Zimmer ihrer Herrin geſprochen wurde. 

„Wer iſt der Unverſchämte, der ſich unterſtanden 
hat, an mich zu ſchreiben?“ rief Lodoiska, ſobald 
ſie mit der Tante allein war, die gar nicht zu Worte 
kommen konnte. „Wodurch habe ich dieſe Kränkung 
von Dir verdient? Es iſt unbegreiflich, daß Du das 
Billet von ihm annahmſt — ſelbſt wenn ich keine 
verlobte Braut wäre, ſo weißt Du, daß ich die 
Franzoſen haſſe — mein Vater iſt gegen ſie gefallen, 
werde ich das je vergeſſen? Verlaß Dich d'rauf, Tante 
Breitung, daß ich morgen dem Großvater Alles 
ſagen werde, der ſoll mir Satisfaction verſchaffen!“ 

„Aber Lolo! Ich bitte Dich um aller Heiligen 
willen!“ ſagte die Tante, welche mehrmals vergeblich 
verſucht, ſich Gehör zu verſchaffen, und endlich rath— 
los die Hände gerungen hatte. „Was habe ich Dir 
denn gethan? Ich weiß ja von der ganzen Geſchichte 
nichts. Mir hat doch kein Menſch das Billet gege— 
ben? Auf dem Canapee ſah ich es liegen, als Du 
aufgeſtanden und fortgegangen warſt — Du haſt es 
bei Dir gehabt und hier verloren! Weißt Du nichts 
davon, ſo iſt es Dir im Concert heimlich zugeſteckt 
worden! Auf jeden Fall iſt es von Rochefort.“ 

„O ja! Deſſen iſt er wohl fähig!“ rief Lo- 
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doiska, auf welche die Betheuerungen der Tante doch 
Eindruck gemacht hatten. „Eine Beleidigung, die er 
bereuen ſoll — wenn es wahr iſt, was Du ſagſt! 
Du weißt alſo nichts davon? Ich glaube Dir! 
Dem Unverſchämten aber ſoll die Frechheit vergolten 
werden!“ 

„Liebes Kind, iſt es denn eine Beleidigung, daß 
er Dich aimable findet? Kann er denn wiſſen, daß 
Du verſprochen biſt? Es iſt ja noch gar nicht de— 
clarirt, und wenn es auch allen unſeren Bekannten 
nicht cachirt geblieben, haben doch die Herren von 
der Garniſon, die noch wenig Umgang haben, nichts 
davon erfahren! Ein Billet⸗doux kommt doch öfter vor, 
ohne daß es gleich ſo ſchrecklich übel genommen wird!“ 

„Kannſt Du mir verbürgen, daß es von Roche— 
fort iſt?“ fragte Lodoiska, welche von dieſen Re— 
den auf's Neue gereizt worden war. „Ich glaube es 
ſelbſt nach ſeinem Betragen von heut, aber wer ſteht 
mir dafür, daß nicht ſchon vorher, ſchon zu Hauſe 
die Hand einer beſtochenen Creatur mir das Billet 
heimlich in das Kleid geſteckt hat und daß es von 
einem Anderen iſt? Dieſe Welteroberer glauben, daß 
wir deutſchen Mädchen eine Ehre darin finden müſſen, 
wenn ſie uns ihrer Aufmerkſamkeit würdigen! Du 
weißt doch Etwas davon, Tante Breitung, wie könn⸗ 
teſt Du ſonſt fo beſtimmt behaupten, daß gerade 
Rochefort —“ 
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„Freilich iſt er nicht der Einzige in Erfurt, 
der Dich bewundert,“ erwiderte die Tante lächelnd. 
„Es braucht nicht einmal einer von den franzöſiſchen 
Herren geweſen zu ſein. Indeſſen können wir ja 
gleich darüber in's Klare kommen . . . .“ Sie griff 
nach dem Billet, das auf dem Tiſche lag, Lodoiska 
kam ihr jedoch zuvor, ſtrich es auf die Diele hinab 
und ſetzte den kleinen Fuß darauf. 

„Du willſt es doch nicht etwa aufbrechen?“ rief 
ſie. „Er ſoll es uneröffnet zurückbekommen!“ 

„Wer denn, mon ange?“ fragte die Tante. „Wir 
müſſen doch erſt wiſſen, an wen wir es adreſſiren 
ſollen. Nimm alſo nur Dein niedliches Füßchen fort, 
wir wollen ſehen, wer das Billet geſchrieben hat, dann 
können wir ja immer noch thun, was wir wollen.“ 

„Nimmermehr!“ entgegnete Lodoiska und hob 
das Blatt raſch auf, um es vor der Neugier zu ſichern. 
„Mag es Rochefort oder ein Anderer geſchrieben 
haben, leſen will ich es nicht, wenn es auch nicht 
zurückgeſchickt werden kann, da ich nicht weiß, an wen. 
Vor Deinen Augen vernichte ich es —“ ſie zerriß 
das Papier in viele kleine Stücke, vergebens bat die 
Tante, wenigſtens das Siegel zu ſchonen, es ſei mit 
einem ſchönen Wappen verſiegelt geweſen, an welchem 
der Schreiber vielleicht zu erkennen wäre. 

„Ein Wappen!“ ſagte Lodoiska verächtlich, indem 
ſie die kleinen Papierſtücke in einen unentwirrbaren 
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Knäuel zuſammenknitterte. „Haben dieſe Trabanten 
des Revolutionskaiſers auch Wappen?“ 

„Um Gotteswillen!“ rief die Tante, ihre Hände 
entſetzt aufhebend. „Du bringſt uns noch auf die 
Guillotine! Iſt der Kaiſer nicht unſer Souverain?“ 

„Zur Schande von Deutſchland!“ entgegnete Lo- 
doiska furchtlos. „Mein Vater hat das Unglück nicht 
mehr erlebt — wären Alle in den Reihen ſeiner Armee 
geweſen, wie er, ſo wären wir heut noch preußiſch!“ 

„Chere enfant, ich beſchwöre Dich, laß Dich 
nicht immer wieder zu ſolchen rebelliſchen Aeußerun— 
gen hinreißen!“ bat die Breitung in wahrer Angſt. 
„Du weißt nicht, wer ſie einmal hören kann. Es iſt 
nun doch einmal nicht anders, wir ſind franzöſiſch ge— 
worden, wie wir vor ſechs Jahren ja erſt preußiſch 
geworden ſind — wenn wir nun damals auch ſo 
rebelliſch wie Du hätten fein wollen und lieber main- 
ziſch bleiben! Der preußiſche Commandant hätte uns 
auf den Petersberg geſperrt. Deine Mama war 
aber ſchon lange vorher durch ihren Mann eine en— 
ragirte Preußin geworden, Du haſt es alſo von Vater 
und Mutter geerbt, aber Du ſollteſt vernünftig ſein 
und daran denken, was daraus werden kann, wenn 
einmal ein franzöſiſches Ohr Dich belauſcht! Ich 
zittere, wenn ich mir vorſtelle, wie Du künftig in 
Kaſſel beſtehen wirſt!“ 

Lodoiska hatte ihr zerſtreut zugehört, ſie blickte 
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auf den kleinen Papierknäuel, den ſie in der Hand 
hielt, und bedachte, was nun eigentlich geſchehen könne, 
um den Uebermüthigen, der ſie damit beleidigt hatte, 
fühlen zu laſſen, daß er eine Frechheit begangen. — 
„Gute Nacht, Tante Breitung,“ ſagte ſie plötzlich. 
„Mache Dir keine Sorgen um mich, ein Soldaten— 
kind ſchlägt ſich ſchon durch.“ 

Die Tante ſeufzte, ſie wußte aus Erfahrung, daß 
Lodoiska den beſten Vorſtellungen nicht immer zu— 
gänglich war, und gab es daher für heut auf, ſie 
über die Gefahren, denen ſie ſich ausſetzte, zu be— 
lehren. Wenn irgend möglich, wollte ſie ihr aber 
am anderen Morgen bei dem Großvater das Präve— 
nire ſpielen. Die Franzoſen, ſagte ſie ſich, haben 
ſtets eine ritterliche Achtung vor ehrwürdigen Vete— 
ranen, und der alte Herr iſt doch kurmainziſcher Ge— 
neral geweſen, zum Glück lange vor der Kataſtrophe 
von 1792, wo Mainz durch die Unfähigkeit und 
Feigheit ſeiner Vertheidiger ſo ſchmählich gefallen war. 
Ihn konnte daher die Mißachtung, welche die Fran— 
zoſen vor denen hegten, die ihnen die ſtarke Feſtung 
übergeben hatten, nicht treffen, er hatte ſich ja ſelbſt 
darüber in einer Geſellſchaft gegen den jetzigen Com— 
mandanten von Erfurt, den General Oudinot, in 
der ſchärfſten Weiſe ausgeſprochen. Wenn er über 
das Billet-doux, das ohne Zweifel der ſchöne Küraſ— 
ſier⸗Major ſeiner Enkelin in dreiſter Soldatenmanier 
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zugeſteckt hatte, auch der Meinung war, daß Lo⸗ 
doiska dadurch eine Beleidigung widerfahren ſei, ſo 
wußte er ihr eine Reparation d'Honneur viel leichter 
und ohne Aufſehen zu verſchaffen, als wenn der Bräu⸗ 
tigam das übernahm, wo es dann zu einem Ren⸗ 
contre führen mußte. Die Tante begriff aber nicht, 
wie das Kind über eine fo alltägliche Sache verglei- 
chen Alarm in das Haus bringen konnte, und ihre 
Chriſtel, mit welcher ſie noch beim Schlafengehen 
davon ſprach, war auch dieſer Meinung. Frau von 
Breitung begriff auch den Haß gegen die liebens— 
würdigen galanten Franzoſen nicht, den ihre Nichte 
bei jeder Gelegenheit ausſprach: mein Gott! fie wa- 
ren doch nun einmal die Sieger, und man mußte ſich 
ihnen accomodiren, befand ſich doch auch gar nicht 
ſchlecht, ſeit Erfurt franzöſiſch geworden war. „Hab' 
ich Recht, Chriſtel?“ 

„Schade, daß Sie nicht dreißig Jahre jünger ſind!“ 
erwiderte die Zofe mit ihrer ſauerſten Miene. Unter 
vier Augen nahm ſie gegen ihre Herrin einen eigen⸗ 
thümlichen Ton an, und was Lodoiska ſcherzend 
eine Gardinenpredigt nannte, nahm zuweilen einen 
ganz anderen Charakter an. Die alte Dienerin ſtand 
ſchon ſeit der erſten Verheirathung ihrer Herrin, 
welcher nachher noch drei gefolgt waren, in ihrem 
Dienſt und war in viele Verhältniſſe eingeweiht, die 
ihr eine große Macht gegeben hatten; an ihrem 
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Schweigen oder Reden hing die ganze Stellung der 
Frau von Breitung im Hauſe ihres Onkels. 

Die Dame pflegte ſonſt bis 10 Uhr Vormittags 
hinter den zugezogenen Gardinen ihres Himmelbettes 
zu ruhen und dann in demſelben die Chocolade zu ges 
nießen, welche ihr Chriſtel zur beſtimmten Zeit 
brachte. Am Morgen nach dem Coneert ließ ſie ſich 
zwei Stunden früher wecken und erſchien ſchon in voller 
Toilette mit Kopfzeug und damaſtener Contouche im 
Wohnzimmer, wo ſie der alte Herr, der ſehr zeitig 
aufſtand, mit der verwunderten Frage: was vorge— 
fallen ſei, empfing. 

„Iſt Lolo ſchon hier geweſen?“ entgegnete ſie, 
und zu ihrem Verdruſſe mußte ſie hören, daß Lo— 
doiska ihr dennoch den Rang abgelaufen und ihren 
Großvater von der vermeintlichen Beleidigung, die ſie 
erfahren, in Kenntniß geſetzt habe. 

„Iſt es nicht lächerlich, das einen Affront zu 
nennen?“ rief ſie, noch ehe ſie die Anſicht des alten 
Herrn gehört hatte. 

„Wie viel Billet-doux würde Frau Bethche auf— 
zuweiſen haben, wenn ſie alle geſammelt hätte?“ ent— 
gegnete er. 

„Bitte doch recht ſehr, mon oncle!“ ſagte ſie. 
„Wer kann es den Männern verwehren, wenn ſie 
Frauen ſchön finden und ihrer Bewunderung Worte 
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doch immer darauf an, was in dem Billet geſtanden 
hat, und Lolo wollte das nicht einmal wiſſen, ſondern 
zerriß es gleich in kleine Fetzen. Sie werden doch 
die Bagatelle auf ſich beruhen laſſen?“ 

„Dir mag es eine Bagatelle fein, Eliſabeth,“ 
verſetzte der Oheim. „Es iſt hier aber ein Unter⸗ 
ſchied, ob Einer fein Glück bei einer Frau verſucht, 
die ihm vielleicht Avancen gemacht hat, Avancen, Frau 
Bethche!“ wiederholte er mit Nachdruck, als ſie 
Proteſt erheben wollte, — „oder ob er ſich gegen 
eine junge Dame von Stande, die ſich und ihrem 
Namen nicht das Geringſte vergeben wird, eine Zu— 
dringlichkeit erlaubt. Dieſe franzöſiſchen Plebejer mei⸗ 
nen, daß auch bei uns Alles nivellirt ſei und ſie 
mit einem adeligen Fräulein umgehen können, wie 
mit einer Mamſell oder einer Bauernmagd.“ 

„Herr von Rochefort iſt von altem franzöſiſchen 
Adel,“ bemerkte die Nichte. 

„Den hat er ſich abſtreifen laſſen, er oder ſein 
Vater, gleichviel!“ entgegnete der General. „Ich 
weiß es von ſeinem Vetter, der als ächter franzöſiſcher 
Cavalier emigrirt war, daß der Vater dieſes Roch e⸗ 
fort gleich von Anfang an ein Jakobiner geworden 
iſt, citoyen Rochefort alſo — wenn der Bona— 
parte als Kaiſer einen neuen Adel gemacht hat und 
geweſene Republikaner, deren Ahnen adelig geweſen 
ſind, das wieder hervorſuchen, ſo nenne ich ſie doch 
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Plebejer, und Odry hat auch gar keinen Umgang mit 
ſeinem Vetter, der hier plötzlich aufgetaucht iſt.“ 


Frau von Breitung war erſchrocken über die 
Erwähnung des Kaiſers in ſolcher Weiſe, da ihr 
Onkel ſonſt auch unter vier Augen nie eine ähnliche 
Aeußerung gethan hatte. Sie ſchrieb es dem Umgange 
mit dem alten Emigranten zu, der gewiß ein Feind 
des Kaiſers war, wenn er ſich auch äußerſt vorſichtig 
benahm: daß er ſeinen Vetter, den Herrn von Roche— 
fort, vermied, der ihn gleich, nachdem er nach Er- 
furt in Garniſon gekommen, aufgeſucht hatte, war 
ein Beweis für ſeine feindſelige Geſinnung gegen das 
Kaiſerreich — warum blieb er denn aber hier, da er 
wenige Meilen entfernt die Wahl hatte zwiſchen fünf 
und ſechs Fürſtenthümern, in denen er ſtill wohnen 
konnte? Er ſuchte am Ende hier eine Verſchwörung 
gegen Napoleon anzuzetteln, wie im Königreich Weſt⸗ 
falen auch dergleichen Dinge vorgefallen waren, und 
rechnete dabei vielleicht auf alte Militärs, deren Na⸗ 
men, wenn fie auch nicht ſelbſt mehr befehligen konn— 
ten, der Sache ein gewiſſes Luſtre verleihen konnten. 
Alle dieſe Befürchtungen gingen durch die Seele der 
alten Dame, ſie wagte dieſelben aber nicht auszu— 
ſprechen und ſeufzte nur. 


„Was gedenken Sie zu thun?“ fragte ſie nach 
einer Weile, als ſich der Onkel nochmals ſtark dar— 
38 
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über äußerte, daß die Effronterie des Mr. Roche⸗ 
fort eine erufte Abfertigung verdiene. 

„Das iſt meine Sache! erwiderte er. 

Ein Poſthorn, das eben über den Anger her klang, 
lockte die Breitung an das Fenſter, ſie ſah einen 
offenen Wagen bei dem Gaſthauſe vorfahren, das 
nach einer untergegangenen Größe „Zum Römiſchen 
Kaiſer“ hieß und rief: „Da iſt Riedleben ſchon! 
Er muß eine Nachtreiſe gemacht haben! Ich werde 
Lolo gleich die Nachricht bringen.“ 

„Bleib da! Sie iſt zu meiner Schweſter ge- 
gangen,“ ſagte der Onkel. Eine neue Quelle von 
Vermuthungen für die ideenreiche Frau! Die Schweſter 
ihres Onkels war Priorin in dem Urſulinerinnenkloſter, 
was konnte Lodoiska am frühen Morgen, wo doch 
ſelbſt zwiſchen nahen Verwandten keine Viſitenſtunde 
war, zu ihrer Großtante führen? Nur etwas ganz 
Außerordentliches! Der Breitung fiel ein, was ſie 
unter dem Siegel der tiefſten Verſchwiegenheit im 
Stifte Homberg in Heſſen über das alte Fräulein 
von Stein und Katharina von Baumbach als 
ein gefährliches Geheimuiß von einer eingeweihten 
Freundin gehört hatte: großer Gott, ihre Tante 
Wallhauſen ließ ſich doch nicht auch in Conſpi— 
rationen ein? — „Frau Bethche möchten wohl gern 
wiſſen, was Lolo im Kloſter macht?“ ſagte der General, 
der ihre betroffene Miene bei ſeinen Worten bemerkte. 
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„Ich geſtehe,“ erwiderte fie, zum Scherze ſich 
zwingend, „daß ich frappirt bin, wie Lolo auf die 
Idee gekommen iſt, die Nonnen im Schlafe zu ſtören.“ 

„Meine Schweſter hat ſie rufen laſſen. Durchbohre 
mich nicht mit Deinen Augen, chere niece — mehr 
weiß ich ſelbſt nicht.“ 

„Sie iſt doch nicht allein gegangen?“ fragte Frau 
von Breitung beſorgt. 

„Unter Escorte natürlich! Ich habe Friedrich 
befohlen, ſich bis an die Zähne zu bewaffnen und 
Jeden niederzuſchießen, der Lolo unterwegs anſieht. — 
Riedle ben wird gewiß gleich hier fein, Du kannſt 
ihn empfangen und darüber beruhigen, daß ſeine Braut 
in's Kloſter gegangen iſt. Ich werde unterdeſſen einen 
Brief ſchreiben, aber kein Billet-doux! Hilf mir 
auf die Beine!“ Sie reichte ihm die Hand, weil 
das Aufſtehen dem alten Herrn ſchwer fiel, er ging 
langſam in ſein Cabinet, und die zurückbleibende Frau 
konnte kaum zweifelhaft ſein, an wen er jetzt ſchreiben 
werde. „Gott behüte uns vor Unglück!“ ſeufzte ſie. 


Zweites Capitel. 


Die Gefahr. 


Das Fräulein von Gold enau war mitten im Ge⸗ 
ſpräch mit ihrem Großvater, dem ſie Alles von geſtern 
erzählt hatte, durch eine Sendung vom Urſulinerinnen⸗ 
Kloſter erſchreckt worden. Ihre Großtante, die Prio- 
rin, von der ſie ſich nicht entſinnen konnte, je eine 
Zeile geleſen zu haben, hatte mit zitternder Hand 
ihrem Bruder geſchrieben, daß er ihr ohne Säumen, 
ſobald ſeine Enkelin aufgeſtanden ſei, dieſe ſchicken 
möge, ſie habe ihr Etwas zu ſagen, das von Wich— 
tigkeit ſei. Die unſicheren Schriftzüge waren für Lo— 
doiska ein beunruhigendes Zeichen geweſen, der Groß— 
vater hatte ſie aber belehrt, daß ſeine Schweſter, 
wie er auch, ſchon ſeit Jahren nicht mehr anders 
ſchreiben könne. Sie war auch älter als er. Lo- 
doiska nahm gleich ihr Mäntelchen um und eilte, 
von dem alten Diener gefolgt, den Wunſch der Groß— 
tante zu erfüllen. 
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Als fie das Haus verließ, war es auf dem 
Platze noch ziemlich leer. Hier wohnten meiſt ange- 
ſehene Leute, welche nicht nöthig hatten, ſchon mit 
Sonnenaufgang an ihr Tagewerk zu gehen, wie das 
arme Volk in den engen Gaſſen der Stadt, die für 
ihre jetzige Bevölkerung überhaupt zu ausgedehnt war, 
daher immer ziemlich todt erſchien. Viele Häuſer 
gehörten adeligen Familien, welche hier unter kur— 
mainziſcher Herrſchaft, als die Stadt mit ihrem Gebiet 
einen eigenen „geiſtlichen Staat“ unter einem kur— 
fürſtlichen Statthalter bildete, viele Privilegien be— 
ſaßen und dadurch bewogen worden waren, ſich in 
den Mauern von Erfurt niederzulaſſen. Jetzt aber 
waren viele von ihnen, welche auch Landgüter beſaßen, 
hinausgezogen, weil ihre Freiheiten und Vorrechte von 
dem franzöſiſchen Gouvernement nicht mehr anerkannt 
wurden, und ihre ſchönen Häuſer in der Stadt ſtanden 
leer, was auch dazu beitrug, derſelben ein öderes An— 
ſehen zu geben. Es ſtand zwar eine ſtarke Garniſon 
hier, welche nach franzöſiſcher Manier viel Lärm mit 
Trommeln und Trompeten zu allen Tageszeiten machte, 
aber das waren doch keine Erfurter! 

Wiederum hörte man Signale, welche die Fran— 
zoſen nach der witzigen Behauptung des Marquis 
von Odry ſogar für das Waſchen und Kämmen, 
das Zuknöpfen der Gamaſchen und Naſenſchneuzen 
hatten, und Lodoiska ſah vor einem Haufe nicht 
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weit von dem ihrigen einen Officier im Stahlküraß, 
den Metallhelm mit der Bärenfellraupe und dem rothen 
Federſtutz auf dem Haupte, eben auf das Pferd ſteigen, 
deſſen Ungeduld der Diener, der es hielt, kaum zu 
bändigen vermochte. Das Mädchen kannte den Offi⸗ 
cier nur zu wohl, es war der Unverſchämte, der 
geſtern, als ſie unbefangen ſeiner nicht unintereſſanten 
Unterhaltung ihr Ohr geliehen, ſich erfrecht hatte, 
ihr ein Billet, mit dem er alſo vorher ſchon ver— 


ſehen geweſen war, heimlich, ohne daß ſie es bemerkt, 


zuzuſtecken. Raſch bog ſie in eine Seitenſtraße ein, 
aber er hatte fie ſchon geſehen: fie hörte den Huf⸗ 
ſchlag ſeines galoppirenden Pferdes hinter ſich. Eine 
offen ſtehende Hausthüre hätte ihr Gelegenheit ge— 
boten, ihm für den Moment auszuweichen, aber ſie 
war zu ſtolz dazu, ſie ſah ſich um und trat nur dicht 
an die Mauer des Hauſes, um den Reiter vorüber— 
zulaſſen. Er ſetzte fein Pferd ſogleich in Schritt und 
neigte ſich grüßend ſo tief vor ihr, daß ſein Helm 
faſt die Mähne ſeines Roſſes berührte; kein Dank, 
nur ein Blick voll Verachtung wurde ihm zu Theil, 
und es zuckte ihm ſichtlich über das Geſicht. Doch 
konnte er die junge Dame auf der Straße nicht an⸗ 
reden — wenn er auch, wie der Marquis Odry, 
ſein Vetter, behauptete, der Sohn eines Jakobiners 
war und als Knabe von zwölf Jahren die rothe Ja— 
kobinermütze ſchon ſelbſt getragen hatte, fo mochten 


9 


ihm doch noch einige ritterliche Reminiscenzen in dem 
ererbten, wenn auch entarteten Blute ſtecken und ihn 
abhalten, die Frage, die ſich ihm ungeſtüm auf⸗ 
drängte, an das Fräulein zu richten. Sein Pferd 
aber, von beiden Sporen geſtachelt, bäumte ſich hoch 
auf, daß der alte Diener Lodoiska's erſchrocken an 
die Wand ſank, das Thier machte einen mächtigen 
Bogenſatz vorwärts mit ſeinem Reiter, und Lodoiska 
ſah, daß er ihren Blick richtig verſtanden, ſie hatte 
ſich ſelbſt Satisfaction verſchafft, eine beſſere konnte 
ſie gar nicht verlangen. 

„Gnädiges Fräulein haben ſich gar nicht gefürch— 
tet?“ ſagte der Diener hinter ihr. 

„Ich bin nicht furchtſam, Friedrich!“ erwiderte 
»jte, ohne ſich umzuſehen, indem fie raſch ihren Weg 
fortſetzte. Er glaubte es nicht, denn ihr Ton klang 
keineswegs ruhig; der ehrliche Friedrich verſtand 
aber die Urſache ihrer Gemüthsbewegung nicht. 

Bald war das Kloſter erreicht, der Diener blieb 
zurück und Lodoiska wurde zu ihrer Großtante ge— 
führt, welche ſie in ihrem Cabinet erwartete, wo 
außer der dienenden Schweſter Niemand Zutritt hatte. 
Auch Lodoiska war noch nicht hier geweſen. Die 
Sauberkeit und Zierlich keit in der ganzen Einrichtung 
des kleinen Raumes machten auf ſie einen ange— 
nehmen Eindruck, doch wurde ſie ſich deſſen kaum be— 
wußt, da ſie ganz von dem Gedanken, was ſie nun 
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hören werde, erfüllt war. Die Großtante ſaß auf 
einem Seſſel mit hoher, kunſtreich geſchnitzter Lehne 
und nickte Lodoiska, als ſie von der dienenden 
Schweſter, welche ſie gemeldet, eingelaſſen wurde, 
freundlich zu. Sie war eine ſchöne Greiſin, noch 
immer hielt ſich ihre ſchlanke Geſtalt ungebeugt vom 
Alter aufrecht, entſchieden ſah ſie jünger aus als 
ihr Bruder, der General, obgleich ſie acht Jahre 
mehr zählte. Das ſchwarze Ordenskleid umfloß in 
weichen Falten ihren Leib, doch war der lederne 
Gürtel mit der Eiſenſchnalle, den ſie wie die geringſte 
Kloſterfrau trug, feſt angezogen und zeigte die feine 
Taille; das ſchwarze, weißgefütterte Weihel, das Kopf⸗ 
tuch der Nonnen, verhüllte mit ſeiner Binde alles 
Haar, ließ aber das zarte Antlitz mit ſeinen Zügen, 
in denen der reinſte Seelenfrieden lag, um ſo freund— 
licher hervortreten. 

Sie reichte der Großnichte, welcher ihr ehrerbietig 
nahte, die Hand entgegen, Lodoiska küßte dieſe, 
verneigte ſich tief und ſagte etwas beklommen: „Sie 
haben befohlen, Mutter Serena.“ So wünſchte 
die Priorin auch von ihr genannt zu werden. Lo— 
doiska war eine Proteſtantin, ihr Vater hatte es 
durchgeſetzt, daß ſeine Tochter trotz der katholiſchen 
Mutter in der reformirten Glaubenslehre, welche die 
ſeinige war, erzogen wurde. Wie das Soldatenkind 
eifrig preußiſch geſinnt war und dies noch im höheren 
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Grade, ſeit ihr Vater für ſeinen König gefallen und 
das Unglück über Preußen gekommen war, ſo zeigte 
ſie ſich auch als eine eifrige Proteſtantin — Beides 
ſelten genug in jener Zeit, wo eine wahrhaft patriotiſche 
Geſinnung in Deutſchland ſelbſt unter den Männern 
nicht allzu häufig zu finden war und in Sachen der 
Religion eine entſetzliche Gleichgültigkeit ſogar in den 
Gebieten geiſtlicher Fürſten bei allem äußeren Formen⸗ 
weſen herrſchte. Auch der ehemalige kurmainziſche 
General, Lodoiska's Großvater, machte keine Aus— 
nahme davon, deswegen ließ er aber ſeine prote— 
ſtantiſche Enkelin gewähren, wenn ſie auch in ſeinem 
Hauſe, wo er ſie nach dem Tode ihres Vaters aufge— 
nommen hatte, eine freimüthige Ketzerin blieb. Als 
ſie zu erſten Mal in das Kloſter gekommen war, um 
ihrer Großtante vorgeſtellt zu werden, hatte ſie von 
Allem, was ſie ſah, den unheimlichſten Eindruck be— 
kommen, und ſich darüber offen gegen den Großvater 
ausgeſprochen, welcher ihre Worte, vor denen Frau 
von Breitäng ſich bekreuzt, ſehr belacht hatte. 
Die ehrwürdige Geſtalt ihrer greiſen Verwandtin, der 
ſtille Frieden in ihrem ganzen Weſen und die lieb— 
reiche Weiſe, mit welcher ſie Lodoiska immer em— 
pfing, wenn ſie zu ihr kam, hatten allmählich jenen 
erſten Eindruck vom Kloſterleben etwas abgeſchwächt, 
doch konnte ſich noch heut einer gewiſſen Beklom— 
menheit, wenn ſie die geweihten Mauern betrat und 
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die ſchwere Pforte ſich hinter ihr ſchloß, nicht er⸗ 
wehren, und dies Gefühl wurde diesmal noch durch 
die unbeſtimmte Erwartung eines drohenden Unheils in 
der Nähe ihrer Großtante geſteigert. 

„Ich habe Dich bitten laſſen, zu mir zu kommen,“ 
ſprach die Priorin, „weil ich das, was ich Dir zu 
ſagen habe, nicht wohl ſchreiben konnte. Du biſt mit 
Julius von Riedleben verlobt, er iſt jetzt in 
franzöſiſchen Dienſten —“ 

„Verzeihung, Mutter Serena,“ erlaubte ſich Lo— 
doiska, da ihre Verwandte ſehr langſam ſprach, ein- 
zufallen. „Riedleben ſteht in weſtfäliſchen Dienſten.“ 

„Das iſt ganz daſſelbe, mein Kind,“ erwiderte 
die Priorin ruhig. „Der Kaiſer der Franzoſen hat 
ſeinem Bruder Hieronymus zwar ein Königreich 
aus vielen Landſtücken zuſammengeſtellt, aber der 
Titel und die Einkünfte, das iſt Alles, was dieſer 
neue König davon hat, in Wirklichkeit iſt ganz Weft- 
falen franzöſiſch und muß dem Käaiſer gehorchen. 
Riedleben iſt weſtfäliſcher Capitän, aber eben des⸗ 
halb ſteht er in franzöſiſchen Dienſten. Correſpondirſt 
Du mit ihm? So viel ich mich erinnere, glaube 
ich das von meinem Bruder gehört zu haben.“ 

Lodoiska war bei der Nennung ihres Verlobten 
erröthet, doch richtete ſie ihr Auge frei auf die Groß— 
tante, ſie hatte ſich ihres Brautſtandes ja nicht zu 
ſchämen, wenn es ihr auch nicht lieb war, daß Ju⸗ 
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lius die Anſtellung im weſtfäliſchen Dienſt nicht aus⸗ 
geſchlagen hatte. 

„Wir ſchreiben uns zuweilen,“ antwortete ſie. 
„Doch wird Riedleben heut nach Erfurt kommen.“ 

Die Nachricht überraſchte die Priorin, wie es 
ſchien, in unangenehmer Weiſe, ihre ſanften Augen 
blickten mit einem Ausdrucke der Beſorgniß auf Lo— 
doiska. „Weißt Du das beſtimmt?“ fragte ſie. 

„Er hat es geſtern dem Großpapa gemeldet,“ 
erwiderte das Mädchen. 

„Was hat er ſonſt geſchrieben?“ forſchte die 
alte Dame. 

„Das weiß ich nicht, Großpapa hat den Brief 
verbrannt.“ 

Wiederum blickte die Oberin mit einer beſorgten 
Miene auf Lodoiska. „Verbrannt!“ wiederholte ſie. 

„Ja, Mutter Serena. Er ſagte, daß er es in 
der Zerſtreutheit gethan, weil er gewohnt ſei, Briefe, 
die er nicht weiter gebrauche, gleich zu verbrennen. 
Ich glaube aber, daß er doch einen Grund gehabt 
hat; Riedleben hat vielleicht Etwas geſchrieben, 
das mich der Großpapa nicht leſen laſſen wollte.“ 

„Du kanuſt Recht haben, Kind,“ verſetzte die 
Priorin. „Wegen Riedleben wollte ich eben mit 
Dir ſprechen. Du ſollteſt ihn warnen — nun wird 
es am Ende zu ſpät ſein.“ 

„Was meinen Sie?“ rief Lodoiska. 
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„Aengſtige Dich nicht, Kind. Wenn er glücklich 
nach Erfurt kommt, iſt die Warnung nicht mehr 
nöthig. Das meinte ich damit. Er iſt bei den 
Franzoſen, die jetzt in Kaſſel regieren, durch irgend 
einen Angeber, an denen es leider Gottes nicht fehlt, 
in Verdacht gekommen, ſo wollte ich Dir rathen, ihn 
ohne Säumniß zu warnen oder durch Deinen Groß⸗ 
vater warnen zu laſſen. Ich meinte, es ſei am beſten, 
im Fall er ſich von dem Verdacht reinigen könne, 
die Sache ſelbſt bei ſeinen Vorgeſetzten zur Sprache 
zu bringen und auf Unterſuchung anzutragen, damit 
der Verleumder zur Strafe gezogen werde, oder, wenn | 
Riedleben fih doch nicht ganz ficher fühle, der 
Gefahr aus dem Wege zu gehen, ehe ihm die Spione, 
von denen er gewiß umgeben iſt, das Netz über den 
Kopf zuſammen ziehen.“ 

„Weſſen iſt er denn verdächtigt?“ fragte Lodois ka, 
welche die Frage kaum während der Rede der Groß⸗ 
tante hatte zurückgehalten können. | 

„Du haft wohl von der Soldatenmeuterei in 
Heſſen gehört, welche im vorigen Jahre ausbrach 
und ſtreng unterdrückt wurde. Riedleben iſt ver⸗ 
dächtigt, als ehemaliger heſſiſcher Offizier ſich daran 
unter der Hand betheiligt zu haben.“ 

Lodoiska's Augen blitzten auf, in ihrem Geſicht, 
das noch keiner Verſtellung fähig war, ließ ſich eher 
eine Freude als Beunruhigung bei der Nachricht der 
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Priorin bemerken. Doch verſchwand der Ausdruck 
gleich wieder, ſie ſchüttelte den braunen Lockenkopf 
und ſagte: „Das iſt ein falſcher Verdacht, Mutter 
Serena. Würde Riedleben in den Dienſt des 
Keröme Bonaparte gegangen fein, wenn er erſt 
gegen ihn conſpirirt oder gar den Degen gezogen hätte?“ 

„Darüber kann ich nicht urtheilen, Lodoiska, 
weil ich ihn nicht kenne. Deinetwegen nehme ich aber 
Intereſſe an ihm und wollte Dir Nachlich von der 
Gefahr geben, welche ihm droht. Es iſt ja möglich, 
daß er nicht die geringſte Ahnung davon hat. Wie 
viele Unſchuldige ſind ſchon von den Franzoſen vor 
ein Kriegsgericht geſtellt und auf den bloßen Schein 
eines Vergehens verurtheilt worden! Darum ſchrieb 
ich an Deinen Großvater, ſobald ich die Nachricht 
erhalten hatte. Es iſt nun, wie geſagt, zu ſpät, da 
Riedleben heute herkommen will: Du mußt ihm aber 
gleich Alles mittheilen.“ 

„Von wem haben Sie die Nachricht bekommen?“ 
fragte Lodoiska ſchüchtern. 

„Das, liebes Kind, muß ich wohl für mich be— 
halten, wie Du einſehen wirſt,“ erwiderte die Priorin 
mit einem freundlichen Blicke, der den abſchlägigen 
Beſcheid mildern ſollte. 

„Aber Julius — ich wollte ſagen Riedleben 
wird mir nicht glauben wollen und es für ein leeres 
Gerücht erklären; darf ich mich auf Sie berufen?“ 
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„Gewiß darfſt Du das,“ ſagte die Großtante. 
„Hat er geſchrieben, zu welcher Zeit er heut eintreffen 
wird? Wahrſcheinlich iſt er doch in Eiſenach über 
Nacht geblieben.“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Lodoiska. „Der 
Großpapa hat ja den Brief gleich verbrannt. Er 
hat am Ende ſchon von der Sache Etwas darin ge— 
ſtanden, und darum iſt der Brief in den Kamin ge⸗ 
worfen worden. Erlauben Sie, daß ich auch den 
Großpapa darnach frage? Ich danke Ihnen von 
ganzem Herzen, daß Sie ſich um unſer Schickſal — 
um Riedleben's Schickſal ſollte ich ſagen, aber es 
betrifft mich doch auch —“ ide 

„Das iſt gewiß, liebes Kind,“ ſagte die Priorin 
gütig, als Lodoiska bewegt ſtockte. „Deshalb wollen 
wir eben thun, was wir können, und dann den Aus⸗ 
gang in Gottes Hand legen. Willſt Du die Schweſter 


Klara draußen rufen? Du ſollſt Dich auf den frühen | 


Morgengang und die Uuruhe nur ein wenig er- 
friſchen, dann will ich Dich nicht länger aufhalten, 
Dein Herz wird ſich ſehnen, vielleicht doch noch Etwas 
zu erfahren, ehe Dein Bräutigam ankommt.“ 
Lodoiska bat, gleich jetzt ſich empfehlen zu dürfen, 
und lehnte die eingemachten Früchte und Küchlein ab, 
welche die dienende Schweſter bringen ſollte; ſie küßte 
der Großtante mit wiederholtem Danke die Hand, als 
dieſe ihr noch an den Bruder den Auftrag gab, daß 
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er in Gottes Namen Alles erzählen ſolle, was Ried⸗ 


leben etwa über die Angelegenheit geſchrieben habe, 
und nahm dann Abſchied. Um nicht auf dem Rück⸗ 
wege von Bekannten geſehen zu werden und ihnen 
Anlaß zu allerlei Vermuthungen über dieſen unge— 
ee e bei frühem Morgen zu geben, 
ſchlug ſie nicht die nächſte Richtung ein und kam 
dadurch wieder in die Gaſſe, wo ihr vorher der fran— 
zöſiſche Offizier begegnet war. Sie hatte nicht mehr 
an ihn gedacht, die Erinnerung machte ihr ein unan— 
genehmes Gefühl. Hinweg damit! Ihre Gedanken 
waren dadurch nur einen Moment unterbrochen worden, 
ſie beſchäftigten ſich natürlich nur mit ihrem Ver⸗ 
lobten. Daß er ſchon Etwas von der böſen Ver— 
wickelung, in die er gerathen, an den Großvater ge— 
ſchrieben, und dieſer es ihr nur verheimlicht hatte, 
ſtand ihr jetzt außer Zweifel, ſie wußte nun, warum 
Julius plötzlich zu dem Entſchluſſe einer Reiſe nach 
Erfurt gekommen war, die er gar nicht im Sinne 
gehabt, wie ſie aus beſtimmten Aeußerungen noch in 
ſeinem letzten Briefe entnommen hatte. Er kam auch 
nicht auf Urlaub hierher, wahrſcheinlich hatte er gar 
keinen Urlaub gefordert, ſondern die Reiſe war eine 
Flucht! Von dem Aufſtande in Weſtfalen hatte ſie 
den Großvater reden hören. Es waren die Soldaten 
der aufgelöſten heſſiſchen Armee geweſen, die ſich zu— 
ſammengerottet, als der Generalgouverneur Lagrange 
B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 3 
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auf Befehl des Kaiſers Napoleon ihre Einberufung 
in die früheren Garniſonen angeordnet und den Aus- 
bleibenden mit Erſchießen gedroht hatte. Da waren 
im ganzen Lande Soldatenverſammlungen gehalten 
und dabei den Franzoſen Tod und Verderben ge— 
ſchworen worden. Die geworbenen Leute, welche 
lebenslang dienten, waren durch die Entlaſſung brod⸗ 
los geworden, ſie irrten zu Tauſenden, da ſie kein 
bürgerliches Unterkommen fanden, meiſt auch nicht 
ſuchten, im Lande umher, und wollten ſich weder für 
die holländiſche, noch die franzöſiſche Armee anwerben 
lafjen, bis jene Ordre kam, die fie zu offener Em- 
pörung trieb. Das Königreich Weſtfalen war da— 
mals noch nicht errichtet, aber Heſſen von den Fran— 
zoſen beſetzt und in Verwaltung genommen, bis der 
Kaiſer über das Schickſal des Landes entſcheiden würde. 
Gegen Napoleon alſo, der Oeſterreich in drei 
Kriegen und kürzlich auch Preußen beſiegt hatte, wollten 
ſich ein Paar tauſend heſſiſche Soldaten, die nicht ein⸗ 
mal Offiziere hatten, auflehnen! Lodoiska's Groß— 
vater hatte das unſinnige Unternehmen mit den 
ſchärfſten Worten verurtheilt und den Hauptmann 
von Uslar, der ſich endlich zum Oberſten der Heſſen 
hatte ausrufen laſſen, einen Wahnſinnigen genannt. 
Alle heſſiſchen Generale und Stabsoffiziere nämlich, 
welche, das noch ungewiſſe Schickſal des Landes ab⸗ 
wartend, eine franzöſiſche Anſtellung vorläufig abge- 


lehnt hatten, waren nach Mainz verwieſen worden, 
die jüngeren Offiziere ſcheuten ſich aber auch, zu ihren 
alten Soldaten, die nach ihnen riefen, wieder als 
Vorgeſetzte zu treten, und ſo war denn der General 
von Wallhauſen vollkommen im Recht geweſen, der 
Inſurrektion ein baldiges Ende mit Schrecken zu 
prophezeihen. Riedleben, der damals als entlaſſener 
heſſiſcher Offizier nach Erfurt gekommen und dem 
General empfohlen war, hatte ſich ganz in deſſen 
Sinne über den tollen Aufſtand ausgeſprochen — 
konnte das Verſtellung, Unwahrheit geweſen ſein? 
Lodoiska hatte ſpäter, als ſie mit ihm verlobt und 
er in den Dienſt des neugeſchaffenen Königs von 
Weſtfalen getreten war, mit ihm zuweilen über die 
früheren Verhältniſſe geſprochen und die Beweggründe 
ſeines Entſchluſſes gehört, welche durchaus nicht auf 
eine frühere Feindſeligkeit gegen die Franzoſen ſchließen 
ließen. Sollte er auch ſie getäuſcht haben? Das 
wäre ja ein übles Vorzeichen für ihre Zukunft geweſen. 

Sie war ſo raſch nach Hauſe geeilt, daß ihr der 
alte Diener, der ſonſt auf der Straße nur mit gravi⸗ 
tätiſchem Schritt zu wandeln pflegte, kaum zu folgen 
vermocht hatte. Als Lodoiska den Hausflur betrat, 
hörte ſie Pantoffeln die Treppe raſch herabklappern. 
Die Zofe ihrer Tante, welche ſie vom Fenſter aus 


hatte kommen ſehen, erſchien im Auftrage ihrer Herrin, 


um ſie auf einen Moment zu dieſer zu entbieten. Sie 
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durfte dem Fräulein nicht ſagen, daß der Bräutigam 
angekommen war: Frau von Breitung wollte ſich | 
dieſe Freude ſelbſt machen. 

„Nun, Lolo? Was war es? Du biſt zur 
Priorin gerufen worden, als kaum der erſte Hahn | 
gekräht?“ rief die Breitung ihrer Nichte entgegen. | 
„Erzähle doch!“ | 

Lodoiska war auf viefe Frage vorbereitet, fie 
gerieth aber doch in einige Verlegenheit, da es ihrer 
Natur widerſtrebte, eine unwahre Antwort zu geben. 
„Mutter Serena hatte Nachrichten von auswärts 
bekommen,“ ſagte ſie. „Nachrichten, welche Julius 
angehen.“ 

„Ei! Sie wußte alſo nicht, daß er heut herkommt? 
Sehr intereſſante, ſehr wichtige Nachrichten sans 
doute? Darf man ſie wiſſen?“ 


„Darüber mag Julius entſcheiden,“ erwiderte 
Lodoiska. „Mutter Serena wünſcht, daß ich ſie 
ihm gleich bei ſeiner Ankunft mittheile.“ | 

„Bei feiner Ankunft, ſo!“ ſagte die Tante, be- 
deutungsvoll lächelnd. „Er iſt wohl Major geworden? 
Aber wie kommt die Hochwürdige zu Nachrichten über | 
ihn, fie bekümmert ſich doch ſonſt nicht mehr um das, 
was in der ſündhaften Welt vorgeht? Etwas Neues 
wird es für Deinen Julius übrigens nicht ſein, alſo 
ſei nicht ridicüle, Lolo, mir ein Geheimniß daraus 
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zu machen, ich erzähle Dir dann auch etwas recht 
Hübſches, worüber Du Dich freuen wirſt.“ 

„Julius iſt ſchon hier!“ rief Lodoiska. 

„Woher weißt Du das? Du haſt ihn wohl beim 
Großvater am Fenſter geſehen?“ 

„Iſt er dort? Nun das kann ſich ja nicht beſſer 
ſchicken! Pardon, ma tante! Ich will keinen Augen— 
blick verſäumen!“ Sie verließ die Tante fo eilig, daß 
mit der Thüre, welche ſie ſchnell öffnete, faſt die an 
derſelben lehnende Zofe in das Zimmer gefallen wäre. 
Das heitere Gelächter, der muthwillige Blick, mit 
welchem das Fräulein die Taumelnde aufhielt, machte 
die alte Jungfer ſehr verdrießlich, ſie ſah Lodoiska 
mit einem böſen Blicke nach. „Aber Chriſtel!“ 
ſagte ihre Herrin. 

Lodoiska kümmerte ſich wenig um die Ungunſt der 
Zofe, die ſie ſich ohnehin ſchon durch manche kleine 
Verletzung der Rückſichten, welche die Alte in Anſpruch 
nahm, zugezogen hatte. Es war auch nicht das 
erſte Mal, daß ſie dieſelbe beim Horchen überraſcht 
hatte. Lodoiska wußte ihren Bräutigam bei dem 
Großvater und klopfte dreiſt an deſſen Zimmer, als 
auch ſie einen Moment gelauſcht und die ſchöne männ— 
liche Stimme in einer et Rede drinnen ver— 
nommen hatte. 

„Wer iſt da?“ rief der Siößbate höchſt ungnädig. 

„Ich bin's, grand papa! Ich komme zum 


Rapport!“ Sie brauchte ja nicht zu melden, daß ſie 
ſchon um Julius' Ankunft wußte. 

Ein Stuhl wurde haſtig gerückt, der raſche wohl⸗ 
bekannte Tritt kam zur Thüre, dieſe wurde aufge⸗ 


riſſen, und der Verlobte begrüßte ſeine Braut mit | 


freudeſtrahlendem Antlitz. Sie gab ihm die Hand 
und wehrte ihm durch einen liebevoll abmahnenden 
Blick, als er ſie, ohne des Großvaters oft ausge— 
ſprochene Antipathie gegen alle Zärtlichkeiten zu be— 
achten, in die Arme ſchließen wollte. 

„Steht nicht zwiſchen Thür und Angel!“ ſagte 
der General. Sie gehorchten und Lodoiska näherte 
ſich dem alten Herrn, um ihm von dem Beſuche 
bei der Priorin das zu ſagen, was jetzt noch noth— 


wendig war: der letzte Auftrag, den ſie von der 


Großtante an ihn bekommen hatte, war durch Julius' 
Hierſein erledigt, dieſer konnte ihr ja nun ſelbſt Alles 
erzählen. 

„Was wollte meine Schweſter von Dir?“ fragte 
der General. 

„Sie hatte Nachrichten aus Kaſſel,“ antwortete 
Lodoiska mit einem prüfenden Blicke auf ihren Ver— 
lobten, der bei ihren Worten ein Zeichen der Be— 
fremdung gab. „Ich kann wohl ganz frei ſprechen 
Großpapa? Sie ſind gewiß von Allem unterrichtet 
und wahrſcheinlich ſchon ſeit geſtern durch den Brief, 
den Sie ſo ſchnell verbrannt haben.“ 
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„Mädel, Du wirft erftaunfich dreiſt!“ erwiderte 
der Großvater, während Riedleben die Augen— 
brauen in die Höhe zog. „Statte Deinen Rapport 
ohne unnütze Worte ab. Auguſten's Nachrichten 
alſo!“ Er nannte ſeine Schweſter immer noch bei 
ihrem Taufnamen, niemals bei dem Kloſternamen, 
den ſie mit dem Nonnenſchleier erhalten hatte. 

Riedleben ergriff Hut und Stock, er war in 
bürgerlicher und zu Lodoiska's Erſtaunen nicht ein— 
mal modiſcher Kleidung. „Ich will mich keiner In— 
discretion ſchuldig machen, Excellenz,“ ſagte er. 

„Bleiben Sie nur da!“ entgegnete der General. 
„Die Kloſternachrichten werden etwas veraltet ſein, 
wenn meine Schweſter auch noch ſo preſſirt damit war. 
Sie haben auf jeden Fall beſſere und neuere und 
können Ihre Braut corrigiren. Fang' an, Lolo!“ 

„Es betrifft Sie, Julius!“ ſagte Lodoiska 
und blickte ihrem Verlobten feſt in die Augen. Sie 
ſind in einen ſchlimmen Verdacht in Kaſſel gekommen, 
und meine Großtante rieth mir, Sie vor der Gefahr 
zu warnen.“ 

Riedleben hatte betroffen bei ihren erſten Worten 
die Hand auf die Bruſt gelegt und flüchtig nach dem 
General hinüber geſchaut, der ſeiner Enkelin fortzu— 
fahren winkte. 

„Hat Ihnen die hochwürdige Frau etwas Näheres 
über dieſen Verdacht geſagt?“ fragte Riedleben. 
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„O ja. Darf ich ihn ausſprechen? Sie find 
im Verdacht, an dem Soldaten-Aufſtande vor'm 
Jahre einigen Theil genommen zu haben! Gegen uns 
hatten Sie ſich darüber ganz anders geäußert!“ 

„Sieh da!“ ſagte der General, Riedle ben's 
Verwahrung gegen dieſen Vorwurf ſeiner Braut unter⸗ 
brechend. „Das iſt ja noch eine Variation, mon 
cher. Mir ſagten Sie doch, es ſei eine Aufopferung 
für einen Gönner geweſen, daß Sie ſich retirirt 
haben, er hätte nicht compromittirt werden dürfen, 
da an ihn ſich große Hoffnungen knüpften, darum ſei 
Ihnen nichts übrig geblieben, als den ganzen Ver— 
dacht auf ſich zu nehmen und ſich zu eclipſiren! Da 
haben wir alſo die Auswahl, was wir glauben 
wollen!“ 

„Excellenz,“ erwiderte Riedleben mit der Röthe 
des Unwillens in feinem männlich ſchönen Geſichte, 
„was ich ſelbſt die Ehre gehabt, Ihnen vorzutragen, 
iſt die Wahrheit, es widerſpricht dem nicht, was ich 
früher in dieſem Hauſe geäußert habe. Für falſche 
Nachrichten, die ſich aus Kaſſel über mich ver— 
breitet haben, kann ich nicht verantwortlich gemacht 
werden. Ich bin nicht fo ſchwankend in meinen An- 
ſichten, und es ſchmerzt mich, Lodoiska, daß Sie 
mich für falſch halten.“ 

„Wie können Sie es ſo nehmen?“ ſagte dieſe. 
„Habe ich denn gezweifelt, daß Sie damals nicht 
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Ihre wirklichen Anſichten gegen uns ausgeſprochen 
haben? Können ſich dieſe aber nicht geändert und 
Sie über den Aufſtand der Soldaten eine beſſere 
Meinung gewonnen haben?“ 

„Nein, Lodoiska, wie ich damals über dieſe 
unglückliche Verblendung gedacht habe, ſo denke ich 
auch heute noch. Ich wiederhole es, Excellenz, daß 
Alles, was ich Ihnen ſo eben geſagt, die volle Wahr— 
heit iſt, und die Nachricht, welche Dero hochwürdige 
Frau Schweſter aus Kaſſel bekommen, auf einem 
unbegreiflichen Irrthume beruht. Ich habe nicht die 
entfernteſte Beziehung zu dem vorjährigen Aufſtande 
gehabt, noch weniger mich direct oder indirect daran 
betheiligt, vielmehr habe ich die Aufforderung, welche 
Uslar, als er an die Spitze getreten war, an 
mich richtete, unter Angabe aller Gründe, die gegen 
fein Unternehmen ſprachen, entſchieden abgelehnt. Dar- 
auf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, Excellenz — 
ich hoffe, Sie werden als Officier und Edelmann 
daſſelbe von mir annehmen.“ 

„Wie ſollte ich das nicht acceptiren? Sie können 
mir aber nicht verdenken, daß die Nachricht, welche 
Lolo mitbrachte, mir einen Moment Ombrage gab. 
Ihr Wort macht Allem ein Ende.“ 

„Darf ich meiner Braut kurz mittheilen, was ich 
Euer Excellenz vorgetragen habe, damit auch ſie nicht 
länger an mir zweifle?“ 


MN. 


„Ich zweifle nicht an Ihnen, Julius!“ ſagte 


Lodoiska. Daß ich Ihnen gleich offen den Wider⸗ 


ſpruch, den ſcheinbaren, zu erklären überließ, ſollte 
Ihnen ein Beweis meines Vertrauens ſein.“ 

„Keine Sentimentalitäten!“ ſprach der General. 
„Ich will's ihr lieber ſelbſt ſagen, mon cher, Sie 
möchten zu tendre werden. Alſo, hab' Acht, Lolo! 
Du weißt, wer dieſen ehemals kurheſſiſchen Capitain 
hier bewogen hat, ein Brevet für gleiche Charge vom 
König Jeròôòme anzunehmen?“ 

„Der Oberſt von Dörnberg“, erwiderte ſie. 
„Er wünſchte, daß noch recht viele ehemalige heſſiſche 
Officiere, wie er, in franzöſiſchen Dienſt treten ſoll— 
ten — ja, lieber Julius, das iſt ganz gleich, der 
König Hieronymus giebt nur den Namen her, ſeine 
Armee ſteht im Dienſt des Kaiſers Napoleon.“ 
Lodoiska hatte ſich wohl gemerkt, was ihr Großvater 
darüber geſagt hatte. 

Der General ſchüttelte den Kopf, Riedleben 
entgegnete aber mit Wärme: „Sie thun dem edlen 
Dörnberg Unrecht! Vielleicht wird ſehr bald die 
Zeit kommen, wo Sie das mit Freuden erkennen 
werden; ich darf jetzt nicht davon ſprechen. Ihn 
dem Vaterlande zu erhalten, war meine Pflicht — 
Sie verzeihen, Excellenz, daß ich in eigener Sache 
nun doch das Wort nehme! Dem Freiherrn von 
Dörnberg drohte eine Gefahr, die ihn nicht bloß 
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um feine Stellung bringen, ſondern ihm ſogar das 
Leben koſten mußte, wenn es nicht gelang, ſie von 
ihm abzulenken. Ich verdanke ihm, ich hoffe von 
ihm ſo viel — und nicht etwa ſelbſtſüchtig für mich, 
ſondern für ganz Deutſchland! — daß ich mich 
keinen Augenblick beſann, den Argwohn und ſeine 
Folgen auf mich zu nehmen — und ſo bin ich denn 
hier!“ 

„Aber nicht als Deſerteur etwa,“ ſetzte der 
General hinzu. „Er hat ſeine Demiſſion eingereicht 
und erhalten, noch ehe es zum Eclat kam. Jetzt 
freilich muß er ſich hinter die Couliſſen verziehen. 
Genug vor der Hand. Hat Dir die Tante geſagt, 
daß wir Nachmittag abreiſen werden?“ 

„Wohin?“ rief Lodoiska überraſcht. 

„Denkſt Du an eine weite Vergnügungsreiſe nach 
Dresden oder nach Leipzig? Wir gehen in dieſem 
Jahre etwas früher auf den Wald, das iſt Alles. 
Riedleben wird uns begleiten: verſtehſt Du es nun?“ 


Drittes Capitel. 
Aufs Land. 


Riedleben hatte ſich nach ſeinem Gaſthofe begeben, 
um Anſtalten zur Abreiſe zu treffen. Er wollte Er- 
furt mit Poſtpferden, wie er gekommen war, verlaſſen, | 
aber in entgegengeſetzter Richtung, als der General 
von Wallhauſen, welcher mit eigener Equipage nach 
ſeinem Landgute auf dem Thüringer Walde fuhr. 
Dort erſt gedachte Riedleben die Familie wieder zu 
ſehen, er ließ Extrapoſt nach Weimar beſtellen und 
ſprach unbefangen davon, daß er auf der Reiſe nach 
Schweden ſei, wo er eine ihm zugefallene Erbſchaft 
erheben müſſe. Dies Vorgeben war nicht ganz un— 
begründet, nur lag das kleine Gut, das er von einem 
Bruder feiner Mutter geerbt hatte, nicht auf der ſkan— 
dinaviſchen Halbinſel, ſondern in Schwediſch-Pom⸗ 
mern und war bereits verkauft, ohne daß er deshalb 
eine Reiſe nöthig gehabt hatte. Der Wirth kannte 
Herrn von Riedleben, der ſchon als Bräutigam 
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des ſchönen Fräuleins von Goldenau, Enkelin 
Seiner Excellenz von Wallhauſen, ein Paar mal 
bei ihm eingekehrt war, er fragte ihn, ob er denn in 
Schweden bleiben und ſeine Erbſchaft nicht lieber hier- 
her bringen werde, worauf ihm Riedleben ver- 
ſicherte, er wolle das Geld nur erheben und ſich 
dann in der Gegend von Erfurt ankaufen, da ſeine 
Braut wünſche, in der Nähe ihres alten Großvaters, 
den ſie zärtlich liebe, zu bleiben. Mehrere Gäſte 
hörten dies Geſpräch bei ihrem Glaſe Naumburger 
im Gaſtzimmer mit an: Riedleben wartete dort auf 
ſeine Extrapoſt und glaubte ſich durch ſein ruhiges 
und ſicheres Benehmen, auch wenn ſpäter officielle 
Nachfrage nach ihm gehalten werden ſollte, vollkom— 
men zu decken. In Kaſſel wußte man nicht, daß er 
nach Erfurt gereiſt war, er hatte die Reſidenz, als 
für ihn die Gefahr wuchs, auf einem Pferde ſeines 
Gönners, begleitet von dem treuen Reitknecht deſſel— 
ben, verlaſſen und die Richtung nach Göttingen 
eingeſchlagen, um etwaige Nachforſchungen irre zu 
führen; in Münden hatte er aber ſchon die Pferde 
zurückgeſchickt und einen Wagen gemiethet, mit wel- 
chem er ſeitwärts abgefahren war, um auf einer 
kleinen Poſtſtation ſchließlich Extrapoſt zu nehmen und 
durch eine Nachtfahrt nach Erfurt zu gelangen. 
Hier ſuchte man ihn gewiß nicht, wenn man ihn wirk— 
lich für einen Verſchwörer gegen die Franzofenherr- 
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ſchaft hielt, denn Erfurt war ja eine kaiſerlich fran⸗ 
zöſiſche Stadt und mit einer vortrefflichen franzöſiſchen 
Polizei geſegnet: ein Menſch, der ſich gegen den 
Kaiſer vergangen hatte, konnte doch unmöglich zu 
ihm ſelbſt fliehen, wenn ihm der Weg nach Preußen 
oder Oeſterreich oder noch beſſer in die Lande 
Guſtav's IV. von Schweden offen ſtand, der als 
unverſöhnlicher Feind Napoleon's gewiß Keinen, 
den die Franzoſen reklamirten, auslieferte. In ähn⸗ 
licher Vorſicht verfuhr Riedleben auch jetzt. Hier, 
wenn man ſeine Spur von Kaſſel aus richtig ge— 
funden hatte, war es ſchon gefährlicher, hier kannte 
man ihn, man wußte, daß er mit der Enkelin des 
Generals von Wallhauſen ſo gut wie verlobt war, 
natürlich mußte man glauben, daß dieſer ihm eine Zu— 
flucht gewährt habe, und eine Nachforſchung ſelbſt auf 
dem Gute des Generals ſtand in Ausſicht. Dies lag 
zwar nicht mehr im Gebiete von Erfurt, ſondern auf 
dem Thüringer Walde, und zwar in zweier Herren 
Ländern, deren Grenze mitten durch das Dorf, ja 
durch den Schloßhof lief, ſo daß der General von 
Wallhauſen ſonſt ſogar dreien Herren unterthan 
geweſen war: für feine Perſon dem Kurfürſten-Erz⸗ 
biſchof von Mainz, in deſſen Armada er ſtand, und 
für ſein Rittergut auf dem Walde zwei Thürin⸗ 
giſchen Fürſten. Den Kriegsdienſt, wenn man den 
kurmainziſchen ſo nennen kann, hatte er bereits mehrere 
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Jahre vor der Kataſtrophe von 1792 quittirt, und 
war ſo eines Herrn ledig geworden, die beiden an— 
deren theilten ſich aber noch in die Souveränetät über 
ihn und ſein Rittergut. Souverän waren ſie ganz 
und gar ſeit der Auflöſung des deutſchen Reichs; der 
Kaiſer, der ſeinen Titel und die Reichsfarben auf 
Oeſterreich übertragen, hatte ihnen nichts mehr zu 
befehlen, aber dafür waren ſie als Mitglieder des 
aufgezwungenen Rheinbundes unter die Botmäßigkeit 
eines fremden Protektors gekommen, deſſen Willen und 
Winken ſie mehr gehorchen mußten, als ihre Vorfah— 
ren je einem deutſchen Kaiſer ſeit der Hohenſtaufenzeit 
gehorcht hatten. Wenn alſo der Gouverneur von 
Erfurt ſeine franzöſiſchen Gensd'armen mit einer 
bloßen höflichen Notification kurzweg über ſeine Grenze 
ſchickte, um auf einen Staatsverbrecher, der ſich dort 
im Lande eines Rheinbundsfürſten verborgen hielt, 
zu fahnden, welcher von dieſen, Karl Auguſt von 
Weimar ausgenommen, würde es wohl gewagt haben, 
ſich zu widerſetzen oder gar einem auf Napoleon’s 
Befehl verfolgten Flüchtlinge Schutz zu gewähren. 
Riedleben mußte alſo darauf gefaßt ſein, daß nach 
ihm auf dem Gute ſeines künftigen Schwiegervaters 
geforſcht werde, doch lag daſſelbe in ſeinem Gebirgs— 
thale ſo günſtig, daß ſich ihm mehr als eine Zu— 
fluchtsſtätte bot, wo er nicht ſo leicht gefunden werden 
konnte. Verrath hatte er hier nicht zu fürchten. Es 


N allge 


gab zwar in allen deutſchen Ländern genug feile, nichts⸗ 
würdige Menſchen, die den Franzoſen zu Spionen und 
Angebern dienten, Riedleben ſelbſt hatte dieſe Er- 
fahrung in Kaſſel gemacht, aber der General Wall— 
hauſen hatte verſichert, für alle ſeine Leute ſtehen 
zu können. So ging Lodoiska's Verlobter denn 
mit vollem Vertrauen in ſein Aſyl: die Zeit war ja 
hoffentlich nicht mehr fern, wo ein deutfchgefinnter 
Mann ſich nicht vor den Franzoſen ängſtlich zu ver- | 
ſtecken brauchte, ſondern ihnen kühn die Stirn bieten 
konnte. Vielleicht kam ſie noch in dieſem Jahre, und 
es füllte Riedleben's Herz mit Stolz und Freude, 
daß die Befreiung Deutſchland's von Heſſen aus⸗ 
gehen ſollte. Der öſterreichiſche Doppelaar und der 
preußiſche Adler waren erlegen, weil kein Prinz Eugen, 
kein Friedrich der Große mehr lebte, ſie zu führen, 
nun ſollte der heſſiſche Löwe ſich aufrichten, um dem 
Feinde ſeine Pranken fühlen zu laſſen. Der Name 
Dörnberg ſollte bald ſich den herrlichſten zugeſellen, 
auf welche Deutſchland ſtolz iſt. Trivial klang in 
dieſe ſtolzen Träume das Poſthorn, welches die be— 
kannte Weiſe: „Was helfen mir tauſend Ducaten“, 
zur Zeit ein beliebtes Poſtillonſtückchen, hören ließ. 
„Da fährt Ried leben ab!“ ſagte der General 
zu ſeiner Enkelin, welche ihre Anſtalten zur Abreiſe 
ſchnell getroffen hatte und nun gekommen war, um 
dem alten Friedrich beim Einpacken der Sachen ſei⸗ 
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nes Herrn zu helfen. Beim erſten Ton des Poſt— 
horns hatte ſie aufgeblickt, aber ſie ging auch jetzt 
nicht zum Fenſter, wo ihr Großvater ſtand — Ried— 
leben bog ſich vergebens noch an der Ecke aus dem 
Wagen, ob er ſeine Braut denn gar nicht mehr er— 
blicken werde. 

„Hört Er draußen nicht ſchellen?“ fuhr der Ge— 
neral ſeinen Diener an, der in der Ecke bei dem 
Koffer kniete. „Er wird taub und blind, ich werde 
Ihn abſchaffen müſſen!“ 

Friedrich ſtand ruhig auf und ging mit ſeinen 
ſteifen Schritten nach der Thüre, ohne ſich zu über— 
eilen. Der Marquis war draußen und ließ ſich an— 
melden, was immer nur mit ſeinem Titel, nie mit 
ſeinem Namen geſchah, den der ehrliche Thüringer 
kaum wußte. 

„Entrez!“ rief der General ftatt der Rückantwort 
mit lauter Stimme, und der Marquis trat ein, wäh— 
rend ſich Lodoiska mit einem leichten Knix durch 


die entgegengeſetzte Thür entfernte. Herr von Odry 


entſprach in keiner Beziehung dem Bilde, das man 
ſich gewöhnlich von einem franzöſiſchen Emigranten 
des ancien régime macht. Er hatte bereits jech®- 
zehn Jahre fern von dem ſchönen Frankreich das 
traurige Brod der Verbannung gegeſſen, aber es mußte 
ihm ſehr gut bekommen ſein, denn er war dabei dick 


und fett geworden. Groß und en mit 
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einem Alltagsgeſicht von geſunder Farbe und einem 
ſtattlichen Unterkinn würde er den Eindruck eines 
Gutsbeſitzers von Lande gemacht haben, wenn er nicht 
mit ausgewählter Eleganz nach der Mode des längſt— 
verſchwundenen Hofes Ludwig's XVI. und Marie 
Antoinetten's zu Verſailles gekleidet geweſen 
wäre. In Coblenz, dem Sammelpunkte der Emi- 
granten, jo lange die Stadt noch kurtrieriſch war, 
hatte man viele ſolche Figuren geſehen, in Erfurt, 
wohin ſich der Marquis nach der Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich begeben hatte, war ſeine 
Erſcheinung ſehr auffallend geweſen und erregte heut 
noch Verwunderung, wenn der große ſtattliche Mann 
mit dem federbeſetzten, dreieckigen Hut auf der wohl⸗ 
gepuderten Staatsperrücke im Leibrock von ungewöhn⸗ 
licher Farbe, die Schooßweſte über den wohlgenährten 
Leib faſt bis auf die halben Schenkel herabgezogen, 
in Escarpins und Schnallenſchuhen, einen Galanterie= 
degen mit Porcellangriff an der Seite, über die 
Straße ſchritt. Als die Franzoſen in Erfurt ein⸗ 
rückten, hatte ſich der Marquis von Odry ihnen 
furchtlos gezeigt; das Emigrantengeſetz war unter dem 
Kaiſerreich aufgehoben, er hätte ſelbſt nach Frankreich 
zurückkehren dürfen, aber er hatte ſich einmal in Er⸗ 
furt eingelebt und wollte ſein Vaterland nicht unter 
der Herrſchaft eines Uſurpators, der nicht einmal 
fürſtlichen Geſchlechts war, wiederſehen. Die Solda⸗ 
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ten, welche in der wunderlichen Figur aus der Väterzeit 
einen Landsmann erkannten, ſpotteten Anfangs über 
ihn, begegneten ihm aber bald, da er doch immer ein 
Franzoſe war und frei mit ihnen ſprach, mit Achtung, 
nur die Officiere, welche er abſichtlich vermied, nah— 
men an ſeiner altfranzöſiſchen Hoftracht Anſtoß und 
wünſchten, daß dieſe ihm bei öffentlichem Auftreten 
verboten werde, wozu der Gouverneur aber nicht zu 
bewegen war. Am eifrigſten ſprach ſich ſein eigener 
Vetter, der bei dem ſchönen ſechſten Küraſſier-Regi⸗ 
ment Chef d'Escadron, d. h. Stabsofficier war, gegen 
ihn aus, er hatte dafür ſeine guten Gründe, denn 
er war von dem alten Marquis, als er ſich ihm als 
Verwandter präſentirte, ſo kalt, wenn auch höflich, be— 
handelt worden, daß er jeden weiteren Verſuch einer 
Annäherung aufgegeben hatte. Es hieß ſogar, daß 
wegen des alten Emigranten, der hier ſo ungeſcheut 
in royaliſtiſcher Toilette auftrat, der Gouverneur an— 
gegangen worden ſei, in Paris anzufragen, ob ihm 
der Aufenthalt in einer ſo wichtigen Etappe des Kai— 
ſerreichs ferner geſtattet oder nicht, wenigſtens die 
bourboniſche Hofuniform verboten werden ſolle. Ge— 
ſchehen war aber bis jetzt nichts gegen ihn, welchen 
der General für einen alten harmloſen Narren hielt, 
und ſo kam er denn auch heut wieder in ſeiner ge— 
wohnten Kleidung zum General von Wallhauſen. 


„Excellenz wollen ſchon ſo früh auf das Land 
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gehen, wie ich draußen gehört habe?“ fragte er nach 
der Begrüßung, indem er dem alten Herrn gegenüber 
Platz nahm. „Sie ſind der Philoſoph, der über die 
Händel der Welt erhaben iſt und nichts mehr von 
ihnen wiſſen will.“ 

„In der Welt, wenigſtens im Mittelpunkte von 
Europa, wo wir unſere Reſidenz aufgeſchlagen haben, 
ruhen ja die Händel, mein lieber Marquis. Warum 
ſoll ich den Frühling nicht auf dem Lande genießen? 
Ich hoffe, Sie bald auch einmal wieder in Ruden⸗ 
thal zu ſehen.“ 

„Wenn Excellenz erlauben!“ ſagte Odry mit ver⸗ 
bindlicher Verneigung. „Was die europäiſchen Hän⸗ 
del betrifft, ſo dürften ſie nach den Briefen, die ich 
geſtern bekommen habe, bald genug wieder ausbrechen. 
Sie haben Recht: im Mittelpunkte von Europa iſt 
Ruhe. Bonaparte hat ſeine Feinde beſiegt und ſo— 
gar verſtanden, einen Gegner in einen Freund und 
Bewunderer zu verwandeln: ich meine den Kaiſer von 
Rußland, wohl bekomme es ihm! Aber er hat jetzt 
ein anderes Ziel im Auge, nämlich unſerem erhabe⸗ 
nen Königshauſe den letzten Thron zu entreißen, den 
es auf dem Feſtlande noch beſitzt: Spanien. Der 
anderen Linie Sicilien zu rauben, iſt ihm Gott ſei 
Dank nicht möglich, weil Englands Flotte ſie ſchützt.“ 

„Erzählen Sie, Marquis! Sind Ihre Correſpon⸗ 
denzen aber auch zuverläſſig? Sie entſinnen ſich, daß 


Sie gerade über Spanien im Herbſte vor zwei Jah— 
ren Mittheilungen bekommen hatten, welche nachher 
in ihr Gegentheil umſchlugen.“ 

„Wer konnte ahnen, daß der Staat Friedrich's 
des Großen beim erſten Anſtoß zuſammenbrechen 
würde? Hätte die preußiſche Armee ſich ſo gut ge— 
ſchlagen, wie in den Rheincampagnen, ſo würde Bo— 
naparte, im Rücken durch Spanien angegriffen, 
zwiſchen zwei Feuer gerathen und Frankreich ohne 
Zweifel von ihm befreit worden ſein! Wer konnte 
ahnen, daß eine Armee von ſolchen Traditionen, mit 
einer ſo heiligen Pflicht —“ 

„Sie thun der Armee Unrecht!“ unterbrach ihn 
Wallhauſen. „Die Armee hat ſich gut geſchlagen, 
aber ihre Generale taugten nichts. Mit ſchlechten 
Generalen muß die beſte Armee zu Grunde gehen.“ 

„Excellenz verſtehen das als erfahrener Militär 
beſſer, ich beſcheide mich. Jetzt iſt leider keine Chance 
mehr, daß Bonaparte zwiſchen zwei Feuer kom— 
men könnte, wenn er ſeine Pläne auf Spanien durch— 
führen will. Denken Sie ſich, daß der Hof von 
Madrid dem Beiſpiele des portugieſiſchen hat folgen 
und nach Amerika entfliehen wollen! Portugal war 
von den Franzoſen ſchon beſetzt, eine neue franzöſiſche 
Armee in Spanien eingerückt, das der Friedensfürſt 
mit ſeiner feigen Politik ganz an Bonaparte gefeſſelt 
— nun aber wollte er ſich vor dem Haß und der 
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Rache des Volks retten und hatte den König und die 
Königin ſchon zur Abreiſe nach Amerika bewogen, als 
eine furchtbare Rebellion ausgebrochen iſt, die ihm 
ſelbſt, dem Elenden, beinahe das Leben gekoſtet hätte.“ 

„Die Zeitung hat davon noch nichts gemeldet,“ 
entgegnete der General. 


„Das glaube ich gern, ſie wird es auch erſt in 


einigen Tagen bringen. Ich habe meine Nachrichten 
auf außergewöhnlichem Wege erhalten. Was wird 
nun die Folge ſein? Bonaparte will ſich, wie ich 
aus ſicherer Quelle erfahren habe, ſelbſt nach Spa— 
nien begeben, aus welchem anderen Grunde, als die 
Bourbons zu entthronen?“ 

„Liebſter Marquis, wir ſind hier unter vier 
Augen: ſagen Sie mir offen, wäre es etwa Schade 
um dieſe Bourbons?“ 

„Excellenz!“ fuhr Odry, feine Höflichkeit für 
einen Moment vergeſſend, auf. 

„Der alte König iſt doch wahrlich kein Monarch,“ 


fuhr der General unbeirrt fort. „Statt des Scep⸗ 


ters führt er lieber das Schlächtermeſſer — ja, ja, 
lieber Herr von Odry, ſein größtes Vergnügen ſoll 
Schweineſchlachten mit eigner Hand ſein. Schänd⸗ 


lich, ſagen Sie? Ich habe es mit voller Beſtimmt⸗ 


heit gehört. Die alte Königin mit ihrem Liebes— 
verhältniß zum Friedensfürſten werden Sie doch nicht 
loben wollen? Und der Kronprinz, der um die Hand 
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einer bonapartiſchen Prinzeſſin bettelt und von ſeinem 
Vater in's Gefängniß geworfen wird, weil er ihm 
nach der Krone und dem Leben getrachtet hat? Ich 
bitte Sie, lieber Marquis, überlaſſen Sie dieſe Bour— 
bons ihrem Schickſal, trauern Sie nur um Ihre 
franzöſiſchen!“ 

„Excellenz verdanken dieſe chronique scandaleuse 
voller Verleumdungen wohl dem Herrn Rochefort!“ 
bemerkte der Marquis mit gerunzelter Stirn. 

„Welche Idee!“ erwiderte der General, ſeinerſeits 
auffahrend. „Mit dem habe ich noch kein Wort 
geſprochen! Wie käme ich auch zu ſeiner Geſellſchaft?“ 

„Dann bitte ich um Verzeihung,“ ſagte Od ry, 
indem er ſich ceremoniös verneigte. Beide ſchwiegen 
eine Weile, es war ein Mißklang in ihre Unterhaltung 
gekommen. Der Marquis blickte ſchon nach ſeinem 
Hute, den er auf die Einladung des Hausherrn ab— 
gelegt hatte; Wallhauſen bemerkte dieſen Blick und 
reichte dem Gaſte ſtumm die Hand, in welche derſelbe 
bereitwillig ſeine fleiſchige, von feinen Manſchetten 
umwallte Rechte legte. 

„Ich bin in einem Staate geboren und alt ge— 
worden, in welchem es kein erbliches Herrſchergeſchlecht 
gab,“ fing der General nach einer Weile wieder an. 
„Sie verzeihen mir alſo, wenn ich mich nicht ganz in 
Ihre Gefühle hinein denken kann. Mein letzter Kur— 
fürſt war ein Freiherr von Erthal, vor ihm regierte 
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einer aus dem Haufe Breitbach-Bürresheim, vor 
dieſem ein Oſtein, ein Eltz-Kempenich, ein Neu- 
burg, ein Schönborn und ſo hinauf. Sie lachen 
über unſere geiſtlichen Fürſtenthümer, die Sie in Frank⸗ 
reich auch in der Feudalzeit nie gekannt haben; aber, 
was wollen Sie! eingelebte Dinge hat man lieb, und 
wir hatten als Sprüchwort eine große Wahrheit: 
Unter'm Krummſtab iſt gut wohnen.“ 

„Ich würde mir nie erlauben, über Einrichtun— 
gen, welche durch jahrhundertlanges Beſtehen gehei— 
ligt ſind, zu lächeln — ich freute mich nur darüber, 
wie vortrefflich Sie in der Geſchichte Ihres Kur— 
fürſtenthums bewandert ſind. Wer weiß, ob nicht 
einmal die Zeit kommt, wo es wiederhergeſtellt wird 
— ich bin Franzoſe und müßte mich als ſolcher der 
Siege und Vergrößerung Frankreichs freuen, aber 
für den Preis einer Reſtauration der Bourbons 
würde ich das Opfer einer oder der anderen Abtre— 
tung eines eroberten Landſtrichs nicht fürchten. Bei 
Ihnen käme dadurch zwar keine erbliche Dynaſtie 
wieder auf den Kurfürſtenſtuhl, wohl aber erlangte 
eine ganze Genoſſenſchaft, welche aus ihrer Mitte 
denſelben zu beſetzen hat, ihr Recht wieder: ich meine 
den deutſchen Adel.“ 

„Sehr obligirt!“ verſetzte der General. „Hier 
verſtehen wir uns vollkommen. Der Adel in allen 
europäiſchen Reichen hat dieſelben Intereſſen und 
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ſollte darum engere Verbindung ſchließen. Dieſe Idee 
führt mich wieder auf Ihren jacobiniſchen ei- devant: 
Sie ſelbſt haben ihn ſo genannt und werden ſich 
nicht verletzt fühlen, wenn ich es Ihnen nachſpreche. 
Herr Rochefort hat noch kürzlich einen Beweis ge— 
liefert, daß er alle Nobleſſe, alle Courtoiſie ſeiner Ahnen 
verloren hat.“ 

Der aufhorchende Marquis erfuhr, wodurch ſich 
ſein verleugneter Vetter dieſen harten Ausſpruch zu— 
gezogen hatte, konnte aber denſelben gar nicht begrei— 
fen, da in den nobelſten Kreiſen des Hochadels ſei— 
ner Zeit ganz andere Dinge ſelbſt an dem Hofe des 
tugendhaften Ludwig's und ſeiner Gemahlin vor— 
gefallen waren, ohne daß ſie ignobel genannt worden 
wären. Stand denn dieſe kleine Deutſche, deren Vater 
obenein von ganz gewöhnlichem Adel geweſen, ſo hoch 
über einem franzöſiſchen Officier, daß dieſer nicht 
wagen durfte, ſein Auge zu ihr zu erheben und ihr 
durch ein zartes Billet zu ſagen, daß er ſie liebens— 
würdig finde? Mußte deshalb die ganze Familie ſich 
beleidigt fühlen und der General gar eine ſo ſtarke 
Reprimande niederſchreiben, wie er ſie jetzt dem ver— 
wunderten Zuhörer vorlas? Ein Soldat der großen 
Nation, ein Officier des Kaiſers, konnte eine ſolche 
Zurechtweiſung unmöglich hinnehmen, der Marquis 
fühlte ſich bewogen, dem alten Herrn, mit dem er in 
ſo freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, Vorſtellun— 
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gen gegen die Abſendung des Briefes zu machen. — 
„Sollte es nicht genügen,“ ſagte er, „wenn Roche- 
fort durch Schweigen, durch Ihre jetzige Abreiſe be— 
lehrt würde, wie feine Dreiſtigkeit aufgefaßt wor- 
den iſt?“ 

„Er ſoll darüber nicht bloß durch eigene Combi— 
nationen, ſondern deutlich belehrt werden!“ verſetzte 
Wallhauſen. „Wenn er nur einen Moment glau— 
ben könnte, daß ſein Billet verloren gegangen oder 
durch Zufall an mich verrathen worden ſei, wenn er 
ſich meine Abreiſe vielleicht gar daraus erklärte und 
ſich noch mit Hoffnungen ſchmeichelte, daß meine 
Enkelin ſeine Landsknechtsmanieren wohlgefällig auf— 
genommen habe, würde ich es mir nie vergeben, ſeine 
Impertinenz zu ignoriren. Er ſoll ſchwarz auf weiß 
ſehen, wie wir darüber denken.“ 

„Dieſe Söhne des Feldlagers ſind aber den 
Sitten der guten Geſellſchaft ſo entfremdet,“ wandte 
der Marquis ein, „daß — ſie ſelbſt nicht begreifen, 
wie ihr Benehmen Anſtoß erregen kann. — Excellenz 
haben, wenn ſich ein alter Freund die Bemerkung er— 
lauben darf, in ſehr harten Ausdrücken geſchrieben, 
Rochefort iſt doch immer Officier, wenn auch in 
einer revolutionären Armee, und das franzöſiſche Point 
d'honneur — Sie verzeihen mir, Excellenz, daß ich 
meine Anſicht über dieſe delikate Angelegenheit äußere —“ 

„Ich bin Ihnen dafür nur dankbar, mein alter 
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wahrhafter Freund, aber hier kann ich nichts zurück— 
nehmen von Allem, was ich geſchrieben habe. Das 
Einzige, was ich thun will, iſt, daß ich ihm auf der 
Adreſſe ſein wieder aufgefriſchtes von gebe. Im 
Uebrigen mag er meine harten Ausdrücke aufnehmen, 
wie er will. Findet er ſich beleidigt, ſo ſtehe ich ihm 
zu Dienſten.“ 

„Excellenz können daran doch nicht denken?“ rief 
der Marquis. „Ihr hoher Rang, Ihre Jahre —“ 

„Fürchten Sie nichts! Auf das Fleuret kann ich 
mich freilich nicht mehr einlaſſen, und es iſt ſehr zwei— 
felhaft, ob ich mit meiner zitternden Hand noch das 
Coeur-As, wie in meinen jungen Jahren, aus der 
Karte ſchießen würde — aber fehlen werde ich einen 
ſo großen Menſchen, wie den Herrn von Rochefort, 
gewiß nicht. Darf ich hoffen, daß Sie mich ſekun— 
diren?“ 

„Sie ſcherzen mit einer ſehr ernſthaften Sache,“ 
entgegnete der Marquis. 

„So ernſthaft, wie Sie fürchten, wird ſie nicht 
werden,“ ſagte der General abbrechend. „Was ſchreibt 
man Ihnen ſonſt aus Frankreich? Sind Ihre Freunde, 
welche dahin zurückgekehrt ſind, wirklich vor allen Ver— 
folgungen und Vexationen ſicher?“ 

Odry bejahte das und erzählte noch Einiges über 
die inneren Zuſtände Frankreichs, die ſeinen Beifall 
weniger erringen konnten, dann brach er auf, ließ ſich 
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den Damen empfehlen und gab auf die wiederholte 


Einladung das Verſprechen, in der ſchönen Jahres⸗ 


zeit in Rudenthal ſeine Aufwartung zu machen. 


Nach Tiſche reiſte der General mit ſeiner Nichte 
und Enkelin ab. Rudenthal war zwar nur wenige 
Meilen von Erfurt entfernt, aber bei dem Zuſtande | 
der Wege in damaliger Zeit, obenein im Frühjahr, 
konnte die Fahrt ſchon eine Reiſe genannt werden. | 
Der alte Herr hatte fein Billet an Rochefort, das 


durchaus nicht doux, ſondern ſehr aigre war, noch⸗ 
mals durchgeleſen; ob er in den Ausdrücken etwas 


gemildert, wiſſen wir nicht, ſeine Conceſſion auf der 
Adreſſe hatte er jedoch ausgeführt und Monsieur de 


Rochefort geſchrieben, was er Anfangs gar nicht 


wollte. Als er ſeine Aufſchrift betrachtet, waren ihm 
die wellenförmigen Buchſtaben aufgefallen, die ſeine 
zitternde Hand auf das Papier gebracht, ſie nahmen 


ſich wie Arabesken und Schnörkel aus — und dieſe 
Hand getraute ſich noch eines ſicheren Schuſſes! Das 


Billet war kurz vor der Abfahrt in der Wohnung | 
des franzöſiſchen Officiers, welche ganz in der Nähe 


lag, abgegeben worden, ohne daß der alte Diener 
auf Antwort gewartet hatte. 
In Rudenthal erregte die Ankunft der Herr— 


ſchaft großen Schrecken. Sonſt hatte dieſelbe ſich 


immer wenigſtens vierzehn Tage vorher angemeldet, 
damit vorher Alles in beſten Stand geſetzt, vom Bo⸗ 


| den bis zum Souterrain geſcheuert, die während des 


ganzen Winters verſchloſſenen Zimmer gelüftet und 
die Thüren mit Guirlanden geſchmückt werden fonn- 


ten, auch pflegte der General ſelten vor Anfang Juni 


die Stadt zu verlaſſen. Jetzt kam die Herrſchaft 
ſchon ſo viel früher und — wie ein Dieb in der 
Nacht! Man war gewohnt, daß bei Seiner Excellenz 
alles pünktlich und unabänderlich nach dem Kalender 


und der Uhr ging, es mußte, wie die Leute ſagten, 
„vor ſeinem Ende“ ſein, daß er davon abwich. Als 


die alte wohlbekannte Kutſche ſchwerfällig durch das 
lange Dorf raſſelte, erregte ſie ſchon Aufſehen, über 
alle Zäune guckten verwunderte Geſichter — auf dem 
Herrenhofe aber war es, als breche der Feind ein. 
Die Mägde, die gerade am Röhrbrunnen ihre Ge⸗ 


fäße ſcheuerten, ſtoben auseinander, eine rannte nach 


dem Schloſſe, um den Verwalter und die „Mamſell“ 
zu rufen, ein Paar Knechte, die in der offenen Stall— 
thüre lungerten, prallten zurück, ſelbſt die Enten, welche 
an einem kleinen Tümpel inmitten des Hofes ge— 
ſchäftig waren, erhoben ein lautes Alarmgeſchrei. 
Aus dem Kutſchenſchlage blickte die große faltenreiche 


Haube der Frau von Breitung und war in unru— 


higer Bewegung: die alte Dame ſchien viel zu be— 
merken, das ihr Mißfallen erregte und die Befürch— 
tungen beſtätigte, welche ſie ſchon unterwegs wieder— 


holt ausgeſprochen hatte. Der General war ſehr ruhig 
darüber, Lodoiska lachte. ö 5 

Vor der Thüre des Wohnhauſes war kein Menſch 
zu ſehen, der die Herrſchaft empfangen hätte, nicht 
einmal ein Knecht, um den Schlag, ehe der alte, ſteife 
Friedrich vom Bock kletterte, zu öffnen. „Das iſt 
aber ſtark!“ ſagte Frau von Breitung. „Man 
lernt ſeine Leute dabei kennen! Sie ſollten ein ſtren⸗ 
ges Gericht halten, mon oncle!“ 

„Den Verwalter durch eine Gaſſe von zweihun— 
dert Mann Spießruthen laufen laſſen!“ erwiderte der 
General, welchen ſeine Enkelin, die ſich leicht aus 
dem Wagen geſchwungen hatte, beim Ausſteigen hülf⸗ 
reich unterſtützte. „Und was thun wir mit der Mam⸗ 
ſell? Krummſchließen?“ 

„Sie ſind ſehr nachſichtig gegen dieſen Mangel an 
Attention!“ ſagte die Breitung, indem ſie mühſam 
ausſtieg. „Alles ausgeflogen, wie es ſcheint, die 
Thüren wahrſcheinlich verſchloſſen, wir werden auf dem 
Heuboden ſchlafen müſſen.“ 

„Oder campiren à la belle étoile, nach der neuen 
franzöſiſchen Methode!“ verſetzte der General, den ihr 
Zorn beluſtigte. „Schade, daß mein großes Lager— 
zelt dort oben auf dem Boden liegt, es hat zwei 
Appartements, eins davon könnten die Damen bezie⸗ 
hen! — Verlangſt Du im Ernſt, daß ganz Ruden⸗ 
thal toujours en vedette iſt, wenn ich auch keinen 
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Fourierſchützen vorausgeſchickt habe?“ Da erſchien 
in der Thüre des Hauſes, welche die vorauseilende 
Lodoiska eben öffnen wollte, die Haushälterin, welche 
bei der Botſchaft der Magd für ſchicklich erachtet hatte, 
wenigſtens einigermaßen ihre ſehr ländliche Toilette zu 
corrigiren, um ihre Herrſchaft würdig zu empfangen. 
Ueber das Haupt der Unglücklichen ergoß nun Frau 
von Breitung die volle Schale ihres Unwillens, den 
der alte Herr durch ſeinen Spott noch mehr gereizt 
hatte. Er ließ die Nichte aber nicht gewähren, ſon— 
dern unterbrach ſie mit dem Tone, der ſeine Autorität 
immer faſt augenblicklich herſtellte: es war kein pol— 
ternder, ſondern ein ſcharfer, ſchneidender Ton. „Si- 
lence, ma chère!“ — Wir nehmen vorlieb, Mamſell. 
Wo iſt der Verwalter?“ 
„Er iſt krank, Excellenz, er hat ſich heut ſo ge— 
ärgert. Franzoſen ſind hier geweſen, ein Paar Knirpſe, 
kaum drei Käſe hoch, haben aber gethan, als ob ſie 
hier zu commandiren hätten.“ 
„Soldaten?“ fragte der General nun auch feines 
Gleichmuths beraubt. 
„Drei Soldaten, hatten blaue Röcke an und grüne 
Troddeldinger auf den Schultern und ein ſchwarzes 
Ding auf dem Kopf, war gar kein Soldatenhut, ſon— 
dern ſah aus wie ein umgeſtülpter Topf!“ 
| „Wie kamen fie hierher? Was wollten fie?‘ 
Ja, Excellenz, das weiß Sie kein Menſch. Sie 
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konnten nicht Deutſch und wir nicht Franzöſiſch — 
ſie hatten einen jungen Menſchen mit, der war aus 
Tam bach und konnte ein Bischen parliren, aber 
auch nicht viel, der ſagte, ſie hätten ihn mit Gewalt 
mitgenommen — ſie wollten ſich die Gegend auf dem 
Wald anſehen, hätten ſie geſagt, aber ſie thäten 
nichts wie eſſen und trinken, und nichts wäre ihnen 
gut genug. Das ſagte er mir heimlich, er hätte 
wohl noch mehr ſagen können, aber er traute ſich 
nicht, weil ſie am Ende doch wohl Deutſch konnten.“ 

„Waren ſie bewaffnet?“ fragte der General in 
großer Entrüſtung. 

„Keine Flinten hatten ſie nicht,“ erwiderte die 
Mamſell. „Aber Krötenſtecher an der Seite, und 
ſakrirten wie die Heiden, als Reinemann ihnen 
durch den jungen Menſchen ſagen ließ, daß ſie hier 
nichts zu ſuchen hätten.“ 

„Warum rief er nicht ein Paar Knechte, ſie vom 
Hofe zu werfen? Marodeurs, nichts weiter! Haben 
Sie aufgetiſcht?“ f 

„Was wollte ich machen, Excellenz!“ entgegnete 
die Wirthſchafterin. 

Das blaſſe vornehme Geſicht des alten Herrn 
hatte ſich geröthet, ſeine Augen blitzten unter den 
überhängenden Brauen, doch ſagte er nichts weiter, 
ſondern reichte ſeiner Enkelin, in deren Geſicht er 
gleiche Gefühle, wie die ſeinigen, las, die Hand und 
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ließ ſich von ihr in das Haus führen. Frau von 
Breitung blieb noch einen Moment bei der Wirth- 
ſchafterin zurück, ſie mußte noch mehr über dieſen Be⸗ 
ſuch franzöſiſcher Marodeurs hören, der ihr große 
Beſorgniſſe erregte. 
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Viertes Capitel. 
Der Büchermann. 


Ein heller Frühlingstag war über dem ſchönen Thale 
aufgegangen. Der Bach, welcher daſſelbe im raſchen 
Laufe durchfließt, rauſchte mächtig an den Steinen in 
ſeinem Bette, die er im Sommer, wenn ſeine Fluth 
vermindert iſt, nur mit leiſem Murmeln umſpült, theil⸗ 
weiſe auch ganz trocken läßt. An beiden Ufern lang 
hingeſtreckt lag das Dorf Rudenthal mit feinen Ge— 
höften; der Bach, über den mehrere Stege führten, | 
bezeichnete die Grenze zweier ſouverainer Fürſten⸗ 
thümer, und da er auch mitten durch den Schloß⸗ 
garten und den Hof des Ritterguts floß, ſo befand 
ſich der Beſitzer, wie der General von Wallhauſen 
oft ſcherzhaft bemerkte, im Widerſpruch mit dem Schrift⸗ 
worte: Niemand kann zweien Herren dienen. Er 
diente darum in Wahrheit gar keinem, ſondern be⸗ 
hauptete, wie damals der Grundadel ohnehin, eine 
ziemlich ſelbſtſtändige Stellung. 
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Auf dem ſüdlichen Thalrande lief die Landſtraße 
dahin, von welcher ſich, nachdem ſie lange durch einen 
Tannenwald geführt, plötzlich ein eben ſo überraſchen— 
der als ſchöner Blick auf das tief eingeſchnittene lieb⸗ 
liche Thal und das freundliche Dorf mit feinem an⸗ 
ſehnlichen Schloſſe bot. Gerade von dieſem Punkte 
aus ſenkte ſich eine Schlucht vom Höhenrande in 
das Thal hinab und ein ſtark ausgetretener Fußpfad 
deutete den näheren Weg an, den die Bewohner ſtatt 
der Fahrſtraße, die erſt ſpäter nach Rudenthal 
führte, zu wählen pflegten. Ein Wagen mit Thurn 
und Taxisſchen Poſtpferden rollte klappernd aus den 
Tannen hervor, und auch der Reiſende, welcher auf 
dem ziemlich baufälligen Gefährt ſaß, wurde durch 
den plötzlichen Anblick des reizenden Gebirgsthales, 
das im hellen Sonnenlichte tief unten lag, freundlich 
überraſcht. „Iſt das Rudenthal?“ fragte er den 
Poſtillon. 

„Ja, gnädiger Herr,“ antwortete dieſer. „Man 
kann von hier mit einem Stein hineinwerfen, aber 
wir fahren doch noch eine halbe Stunde, der Weg 
macht einen großen Bogen.“ 

„Dort ſcheint aber ein Fußſteig hinabzuführen!“ 

„Bei dem Stein, auf den ſich eben der Mann 
mit dem Kaſten ſetzt, ja! Wenn Euer Gnaden die 
kleine Promenade machen wollen — es geht aber 
ziemlich ſteil 'nunter! Sie kommen eine gute PViertel- 
| 
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jtunde eher an als ich, wenn ich auch oben noch ein 
Stückchen Trab fahre.“ Der Poſtillon hatte bei ſei— 
nem Vorſchlage ſchon angehalten, und der Reiſende 
war damit einverſtanden. Er ſtieg aus und empfahl 
dem Kutſcher die Sorge für ein kleines verſchloſſenes 
Felleiſen, das er neben ſich auf den Sitz gelegt hatte. 
Einen Moment ſchien er unſchlüſſig, ob er es nicht 
lieber mit ſich nehmen und tragen ſolle, er ließ es aber 
doch im Wagen liegen. 

„Wenn Sie ein Stückchen im Hohlwege gegangen 
ſind,“ ſagte der Poſtillon noch, „ſo theilt ſich der 
Pfad. Sie können Rudenthal dort nicht mehr ſe— 
hen, aber halten Sie ſich nur links — hören Sie, 
gnädiger Herr? — nur links, wenn's auch ausſieht, 
als ob Sie wieder zurückgingen. Der Steig rechts 
geht in die Steinbrüche, da können Sie den Hals 
brechen. Vielleicht geht aber der Büchermann, der 
dort ſitzt, mit Ihnen 'nunter. Mit dem haben Euer 
Gnaden dann noch Ihren Spaß, es iſt ein luſtiger 
Kerl, der nichts als Schnaken im Kopf hat — iſt 
viel in der Welt 'rum gekommen!“ 

Der Reiſende ging raſchen Schritts auf den Ein- 
gang der Schlucht zu, während der Wagen auf der 
Landſtraße, ohne ſich zu übereilen, weiter fuhr. Ein 
großer Stein mit platter Oberfläche lag da, wo der 
Hohlweg ausmündete, er diente Fußgängern, wenn ſie 
mühſam die Steile erſtiegen hatten, zur Raſt; auch 
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der Mann, der jetzt nach Rudenthal hinab gehen 
wollte, hatte ſich's hier noch ein Weilchen bequem ge— 
macht und den Kaſten, den er auf dem Rücken ge— 
tragen, abgeſetzt. Er ſah dem Reiſenden, der ſeinen 
Wagen verlaſſen hatte, aufmerkſam entgegen, plötzlich 
ſtutzte er und ein Ausdruck des Mißbehagens zuckte 
über ſein Geſicht, verſchwand aber ſogleich wieder. 
Er zog die Mütze vor dem Reiſenden, als dieſer ihm 
nahte, und wünſchte ihm einen guten Morgen. 

„Geht Ihr nach Rudenthal?“ fragte der Fremde, 
indem er nach vornehmer Leute Art nur ſo obenhin 
den Sitzenden, der nicht einmal vor ihm aufſtand, 
eines Blickes würdigte. Dieſem war das ganz lieb. 

„Ja, zum Herrn Paſtor,“ antwortete er. „Wollen 
Sie auch hin?“ 

Jetzt faßte der Fremde den Mann in's Auge und 
ſtutzte nun ſeinerſeits auch. „Kerl!“ rief er dann. 
„Wo kommſt Du denn her? Lreff' ich Dich hier 
wieder?“ 

„Was denn?“ erwiderte Jener. „Wie können Sie 
Kerl zu mir ſagen? Wer ſind Sie denn? Ich kenne 
Sie gar nicht!“ 

„Ach, laß nur die Flauſen!“ ſagte der Fremde 
lachend. „Vor ein Paar Jahren wär's anders gewe— 
ſen, aber jetzt thu' ich Dir nichts mehr und kann Dir 


auch nichts thun. Dir kann gar nichts mehr paſſiren, 


Du biſt ja auch auf fremdem Grund und Boden. 
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Alſo ſteh' nur auf, nimm Deinen Kaſten wieder auf 


den Rücken und führe mich hinunter nach Ruden⸗ 


thal, Du ſollſt auch ein Trinkgeld haben, ſtatt der 


Spießruthen, die ich Dir hätte zukommen laſſen, wenn 
Du nicht klug aus der Wache und dem Eiſen ge— 
brochen wärſt.“ 

„Sie?! Mir?!“ rief der Mann trotzig mit der 
Miene des äußerſten Erſtaunens. 

„Ich, ja, denn ich war ſchon zur Execution com— 
mandirt, und es wäre Dir übel gegangen, Kunzner, 
denn Du hatteſt Dir, das wirſt Du wiſſen, Deine 


Kameraden durch allerlei Streiche verfeindet, und kein 
Einziger hätte wohl feinen Haſelſtock heimlich einge- 
knickt, damit der Schlag weich fallen ſollte. Das ſind 
aber alte Geſchichten, Du biſt ſo klug geweſen, zu 
entwiſchen und Dich nicht wieder einfangen zu laſſen. 


Wir wollen nicht weiter davon reden. Thue jetzt aber 
nicht weiter, als kennten wir uns nicht, ſondern ſteh' 
auf und bringe mich nach Rudenthal.“ 

„Das will ich ſchon gerne,“ ſagte der Mann, der 


jetzt aufſtand, „aber ich kenne Sie doch nicht, und Sie 


kennen mich auch nicht, Sie müſſen ſich verſehen. Ich 
bin der Büchermann Hille aus Ilm, Sie können 
auf drei Meilen hier herum jedes Kind nach mir 
fragen. Soldat bin ich in meinem Leben nicht ge- 


weſen und habe Sie, lieber Herr, noch nicht mit Augen 


erblickt.“ 
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Der Fremde wurde durch die große Zuverſicht, 
mit welcher der Büchermann ihm in die Augen ſah, 
zweifelhaft. „Nun, wenn ich mich geirrt haben ſollte,“ 
entgegnete er, „ſo wäre die Aehnlichkeit, welche Ihr 
mit einem geweſenen Soldaten der Compagnie, bei 
welcher ich in früheren Zeiten geſtanden habe, ſo 
groß, daß Eure eigene Mutter Euch mit ihm ver— 
wechſelt hätte.“ 

„Das kann ſchon fein,‘ erwiderte der Bücher— 
mann gelaſſen, indem er ſeinen ſchweren Kaſten wie— 
der auf den Rücken nahm. „Menſchen ſehen ſich 
ähnlich.“ 

Der Reiſende ſah ihn noch einmal mit einem 
ſcharfen, prüfenden Blick an, den der Mann lächelnd 
aushielt. Dann ſchüttelte er den Kopf und hieß ihn 
auf dem ſchmalen Fußſteige vorausgehen. 

„Was hatte denn der arme Kerl gethan, dem 
Sie wollten den Rücken zerſchlagen laſſen?“ fragte 
der Büchermann, ohne ſich umzuſehen, nachdem ſie eine 
Weile den ſteilen Weg hinabgeſtiegen waren. 

„O den bedauert nicht!“ antwortete der Reiſende. 
„Der hatte ſeine zehn Mal Gaſſenlaufen durch zwei— 
hundert Mann, die ihm zudictirt waren, reichlich ver— 
dient: er war ein Spieler und Händelmacher, und 
vor allen Dingen ein Räſonneur.“ 

„So!“ verſetzte der Büchermann. „Wird denn 
das Räſonniren bei Ihnen ſo hart beſtraft? Wenn 
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einer nun durchaus ſein Maul nicht halten kann, 
wenn er Dummheiten hört?“ | 

Der Fremde wollte auffahren, beſann ſich aber und 
erwiderte nur: „Man merkt es, daß Ihr nicht Soldat 
geweſen ſeid.“ 1 

„Hatte der Kunzemann, oder wie er hieß, gegen 
Sie räſonnirt?“ | 

„Gegen welchen Vorgeſetzten der Soldat räſon⸗ | 
nirt, das bleibt ſich ganz gleich,“ erwiderte der 
Fremde kurz. | 

„Alſo doch gegen Sie! Und Sie haben ihn an⸗ 
gegeben?“ | 

„Ich mußte dies anzeigen. Inſubordination ift 
das ſchwerſte militäriſche Verbrechen und muß ſtreng 
beſtraft werden, wenn nicht Alles zu Grunde gehen 
ſoll. Doch das verſteht Ihr nicht, denn Ihr ſeid nicht 
Soldat geweſen. 

„Er hatte wohl ein ſehr großes Maul gegen Sie?“ 

„Ein einziges Wort unter dem Gewehr gegen einen 
Vorgeſetzten gemurrt, iſt ſchon hinreichend,“ antwortete 
der ehemalige Officier ungeduldig. 

„Es iſt die Menſchenmöglichkeit!“ ſagte der Bücher⸗ 
mann. „Durch zweihundert Mann zehn Mal Gaſſen— 
laufen, wenn jeder Burſche richtig zuſchlägt, facit 
zweitauſend Hiebe für ein einziges Wort: Das Exem⸗ 
pel kommt mir doch curios vor. Ich dächte, wenn 
der Herr Leutnamt dem armen Kerl für das Wort 
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eine Maulſchelle gegeben hätten, wär's auch genug 
geweſen, aber ich verſtehe das wohl nicht.“ 

Der Reiſende erwiderte nichts, und Beide ſtiegen 
ſchweigend weiter hinab, bis ſie an die Stelle kamen, 
wo der Fußpfad ſich in zwei Steige zweigte. „Links!“ 
rief der Fremde, als der Büchermann entſchieden den 
Pfad zur Rechten einſchlug, vor welchem der Poſtillon 
gewarnt hatte. Der Mann blieb ſtehen und wandte 
ſich um. „Warum denn links?“ fragte er. 

„Dieſer Weg führt in die Steinbrüche, mein 
Poſtillon hat mir ausdrücklich geſagt, daß ich den 
Steig links nehmen ſoll, weil der zur Rechten in die 
Steinbrüche führt, wo man den Hals brechen könne.“ 

„Dummes Zeug!“ erwiderte der Büchermann. 
„Ich werde doch wohl Beſcheid wiſſen, da ich Jahr 
aus Jahr ein alle Wege und Stege in der Gegend 
abdreſche. Der Poſtknecht fährt ſeine Station und 
kommt nicht von ſeinem Bock herunter. Hals brechen! 
Und wenn's wäre, Herr Leutnamt, ſo brechen wir 
unſere Hälſe in Compagnie; ich habe meinen gerade 
ſo lieb als Sie den Ihrigen.“ 

„Nennt mich nicht mehr Lieutenant, ich diene nicht 
mehr.“ 

„Da gratulire ich. Es kommt heut zu Tage nichts 
mehr dabei heraus, habe ich mir ſagen laſſen — 
außer bei den Franzoſen, wo jeder Gemeine General 
werden kann, und keine Spießruthen kriegt.“ 
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Auch darauf erwiderte der geweſene Officier nichts, 
ſondern folgte dem Büchermanne auf dem Pfade, den 
er eingeſchlagen hatte: er mußte allerdings beſſer Be— 
ſcheid wiſſen als der Poſtillon. Bald wurde aber 
der Fußſteig undeutlich und war nach kurzer Zeit gar 
nicht mehr zu erkennen, doch hatte der Führer wohl 
ſeine untrüglichen Merkmale, denn er ſtieg auf dem 
abſchüſſigen Hange, ohne einen Moment zweifelhaft 


zu ſein, weiter hinab. — „Da ſind ja doch die Stein- 


brüche!“ rief der Reiſende plötzlich. 

„Freilich ſind ſie da!“ erwiderte der Büchermann 
hinter ſeinem Kaſten, ohne ſich umzublicken. „Wo ſol— 
len ſie denn anders ſein? Habe ich's denn geſtritten, 
daß wir durchkommen? Die Hälſe werden wir des— 
halb doch nicht brechen. Sie ſind ja Soldat geweſen 
und werden ſich doch nicht fürchten.“ 

Der Fremde enthielt ſich, auf dieſe ungebührliche 
Rede die verdiente Abfertigung zu geben, und ſtieg 


dem Vorangehenden auf dem allerdings nicht gefahr- 


loſen Wege nach, der zwiſchen ſcharfen Kanten einer 
ſich unerwartet öffnenden Felſenſchlucht auf unregel— 
mäßigen Abſätzen treppenartig in den Grund des 
Steinbruchs hinabführte. Auch der Büchermann wurde 
vorſichtiger, er unterſuchte zuweilen mit dem Stocke, 
ehe er einen Schritt weiter that, das loſe Geſtein, 
das häufig auf den roh eingehauenen Stufen lag, ſein 
ſchwerer Kaſten, deſſen Laſt nachdrückte, mochte ihm 
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das Hinabſteigen unbequem machen. Hätte aber der 
junge Herr, der hinter ihm ging, einen Blick in ſein 
Geſicht thun können, ſo würde er darin nicht den 
Ausdruck der Furcht, ſondern, wenn er ein Seelen— 
kenner geweſen wäre, den einer finſteren Entſchloſſen— 
heit wahrgenommen haben. Zwiſchen ſeinen Augen— 
brauen wurde eine ſenkrechte Falte immer tiefer, ſeine 
Lippen preßten ſich immer feſter zuſammen — und als 
er gerade an eine Stelle kam, wo zur Seite faſt 
ſenkrecht und jäh der tiefe Steinbruch mit feinen ab- 
geſprengten Werkſtücken und Felstrümmern ſtarrte, 
nahm der Büchermann ſeinen Stock in die linke Hand 
und wandte ſich plötzlich, den rechten nun freien Arm 
erhebend, nach feinem Gefährten um... Der war 
aber unvermerkt eine Strecke zurückgeblieben und nicht 
in ſeinem Bereich; als er den Führer anhalten ſah, 
blieb er auch ſtehen, denn er glaubte, derſelbe habe 
die rechte Spur verloren. 


„Nun, hier wäre die beſte Gelegenheit!“ rief der 
Büchermann, indem er den ausgeſtreckten Arm ſinken 
ließ. „Sie deuken wohl, ich ſoll es Ihnen erſt vor— 
machen, Herr — wie titulire ich Sie denn jetzt?“ 


„Laßt die Titulatur weg, Hille, und ſagt mir 
lieber, ob Ihr Eurer Sache noch ſicher ſeid. Dieſer 
Richtſteig mag der nächſte ſein, aber er iſt ſehr un— 
bequem. Ihr wollt wohl umkehren, weil Ihr gerade 


# 
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hier, wo freilich die beſte Gelegenheit zum Halsbrechen 
wäre, ſtehen bleibt?“ 

Der feſte Blick, die volle Argloſigkeit, mit welcher 
der Fremde ihm jetzt näher kam, hatte eine eigenthüm⸗ 
liche Wirkung auf den Führer, ſie war ähnlich der 
Wirkung, welche das Menſchenauge mit überlegener 
Willenskraft auf das Auge eines mordgierigen Raub⸗ 
thiers gerichtet übt. 

„Na, denn kommen Sie nur!“ ſagte der Bücher- 
mann. „Es ſoll Ihnen nichts geſchehen.“ Er nahm 
ſeinen Stock wieder in die rechte Hand und ſchritt 
weiter voran, der Begleiter folgte, und die gefährliche 
Stelle lag alsbald hinter ihnen. Als ſie den Grund 
des Steinbruchs erreicht hatten, war ſchon der jen— 
ſeitige, nach dem Thale führende, bequemere Ausgang 
ſichtbar, und der Reiſende konnte ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß ihn der Mann abſichtlich dieſen 
ſchlimmen Weg geführt habe, um ihn wo möglich 
etwas zu ängſtigen, weil er ihn für einen entlaufenen, 
mit entehrender Strafe bedrohten Soldaten gehalten. 
Wäre es freilich der Kunzner geweſen, dem er ſo 
ähnlich ſah, ſo würde er ſich keinen Augenblick beſon— 
nen haben, ſeinen ehemaligen Officier, an dem er 
ſich zu rächen hatte, in den Abgrund zu ſtoßen: 
Kunzner war der Mann dazu. Der ehrliche Bü- 
chermann Hille hatte aber vielleicht gar nicht einmal 
eine Abſicht gehabt, wie der junge Herr meinte, er 
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blieb am Ausgange des Steinbruchs ſtehen und fagte 
ganz gemüthlich: „Wenn man feſte Knie hat, gnä— 
diger Herr, ſo hat's hier keine Noth. Dort iſt ſchon 
die Brücke, wir ſind gleich im Dorfe. Zu wem 
wollen Sie denn, wenn ich nicht zu neuſchierig bin?“ 
„Zur Gutsherrſchaft, lieber Hille,“ antwortete 
der junge Mann, „zum General Wallhauſen.“ 
„Die Herrſchaft iſt aber noch gar nicht hier, ſie 
wohnt im Winter in Erfurt und kommt immer erſt 
ſpäter auf den Wald herauf.“ 
„Diesmal iſt es früher geſchehen, ſie iſt ſchon hier.“ 
„I was Sie ſagen!“ rief der Büchermann. „Da 
muß ja was ganz Apartes paſſirt ſein. Sonſt konnte 
man's immer beinahe auf den Tag wiſſen, wenn ſie 
kamen, wie die Waldſchnepfen. Iſt mir aber ſehr 
lieb, da werde ich gleich mit auf's Schloß gehen, da— 
mit die Frau Paſtorin nicht der gnädigen Frau von 
Breitung die beſten Bücher vorweg nimmt. Ich 


habe diesmal ein Paar neue ſchöne Sachen von La— 


fontaine und Cramer, von denen lieſt ſie am 
liebſten. — Ach, Sie haben Ihre Kaleſche wohl fah— 
ren laſſen, um auf dem Schloſſe unvermerkt einzu— 
ſprechen? Kommen Sie, lieber gnädiger Herr, ich 
weiß noch einen Schlipf, da ſind wir gleich mitten im 
Garten, Sie müſſen mich aber unter Ihre Fletten 
nehmen, denn es iſt ein verbotener Eingang.“ 

Der Reiſende nahm die Verantwortung auf ſich 
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und wurde nun über die Brücke auf das andere Ufer 
des Baches und längs deſſelben auf einem Fußpfade 
hart am Waſſer im Dorfe entlang geführt, bis an 
die Mauer des Schloßgartens, welche den Lauf des 
Baches ſenkrecht ſchnitt und für denſelben einen hoch⸗ 
gewölbten Durchlaß hatte. Unter demſelben war der 
Eingang, welchen der Büchermann zeigte, der ſich 
aber eigentlich von ſelbſt verbot, denn es war jetzt, 
wo der Bach noch von der Schneeſchmelze auf den 
Bergen ſehr breit floß, nur ein ganz ſchmaler Streif 
Raſen zwiſchen ihm und der Mauerwölbung, und es 
gehörte Muth dazu, denſelben zu benutzen. Das 
Waſſer brauſte hier zwar nicht mehr an Klippen, ſon⸗ 
dern eilte ruhiger dahin, ſchien aber ziemlich tief zu 
ſein. „Ich werde wieder vorangehen,“ ſagte der Bü⸗ 
chermann. „Bleiben Sie ſtehen, bis ich durch bin, 
damit Sie mich nicht etwa anſtoßen. Wenn ich 'nein 
falle mit meinen vierzig Bänden auf dem Rücken, ſo 
wär's ſo gut, als ob ich einen Stein um den Hals 
hätte, bemühen Sie ſich dann weiter nicht um mich. 
Im Steinbruche hätte es Ihnen paſſiren können.“ 
Sie gelangten aber glücklich hindurch und waren 
nun in dem Schloßgarten, der weder groß noch ſchön 
angelegt war, ſondern ſich mit geradlinigen Beeten 
und Rabatten, auf denen Obſtbäume ſtanden, zum 
Herrenhauſe hinzog. Nur der Bach, welcher einige 
Krümmungen machte, gab ihm etwas Abwechſelung, 
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er theilte ſich in zwei Arme und bildete eine kleine 
Inſel, auf welcher ein Borkenhäuschen ſtand, eine 
zierliche Brücke aus Birkenſtämmen führte hinüber. 

Als die beiden Männer an derſelben vorbeigingen, 
trat eben um die Eremitage, auf deren entgegen— 
geſetzter Seite eine Bank ſtand, ein junges Mädchen, 
welches dort geſeſſen hatte. Sie erblickte die Frem— 
den und rief in demſelben Moment erſtaunt und freu— 
dig Riedlebens Namen. Er eilte ihr entgegen und 
küßte ihre Hand, die ſie ihm entgegen ſtreckte. Der 
Büchermann blieb ſtehen, keine Miene, kein Wort der 
beiden jungen Leute entging ihm, das war alſo ein 
Liebespaar, der Herr Lieutenant oder was er nun 
ſein mochte und das Fräulein Lolo. 

„Wir ſind in großen Sorgen um Sie geweſen!“ 
ſagte Lodoiska. „Drei Tage ſind Sie ausgeblie— 
ben, gegen alle Verabredung: wir mußten glauben, 
daß Ihnen etwas Unangenehmes, wenn nicht gar ein 
Unglück widerfahren ſei.“ 

„Die Urſache meines Ausbleibens erzähle ich Ih— 
nen ſpäter,“ antwortete Riedleben mit einem innigen 
Blicke des Dankes für ihre Sorge um ihn. „Laſſen 
Sie mich den Großpapa begrüßen.“ Lodoiska hatte 
unterdeſſen ſchon den Büchermann bemerkt, der be— 
ſcheiden auf dem Wege etwas zurückgetreten war und 
die Mütze vor ihr zog. 

„Sieh da, Hille!“ ſagte ſie freundlich ihm zu— 
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nidend. „Haben Sie ſchon erfahren, daß wir hier 
ſind? Gehen Sie nur hinein, die Tante ſchläft noch, 
aber ſie wird ſich freuen, daß Sie ihr Lectüre brin— 
gen.“ So war denn die Perſon des Büchermanns 
durch Lodoiska's Zeugniß aller Zweifel entledigt, 
welche Ried leben etwa noch hegen konnte, und Hille, 
nachdem er ſich demüthig bei dem Fräulein bedankt, 
folgte in einiger Entfernung dem jungen Paar, das 
im angelegentlichen Geſpräch ſich nicht weiter um ihn 
kümmerte. 

Er ging aber mit unzufriedener Miene hinter ihnen 
her. „Du biſt doch ein ganz miſerabler Kerl, Han— 
nes!“ murrte er gegen ſich ſelbſt. „Haſt nicht einen 
Funken Courage mehr, der Büchercommerſch mit den 
Weibern und alten Jungfern hat dich ſelber zum al— 
ten Weibe gemacht. Indeſſen aber — aufgeſchoben 
iſt nicht aufgehoben: es muß ja nicht gerade auf die 
Art ſein. Fortfliegen wird der Vogel jetzt nicht gleich, 
denn er ſitzt auf dem Leim. 

Mit einem höhniſchen Blicke ſah er auf das junge 
Paar, das ſo ſehr in einander verliebt ſchien, wenig— 
ſtens der Herr von Riedleben, deſſen Geſicht er 
mehr beobachten konnte als das des ſchönen Fräu— 
leins, weil der es im Gehen gar nicht mehr von ihr 
abwandte. 

Er erklärte ihr eben die Urſache ſeines längeren 
Ausbleibens. Von Weimar aus, wohin er zuerſt 
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gefahren, um eine doch immer mögliche Verfolgung 
ſeiner Spur irre zu leiten, hatte er nach kurzem 
Aufenthalte ein „Lohngeſchirr“ nehmen und auf Ne- 
benwegen nach dem Gebirge reiſen wollen, als er 
durch einen beſonderen Zufall genöthigt worden war, 
dieſen Plan aufzugeben und ſich noch weiter von fei- 
nem eigentlichen Ziele zu entfernen. Er hatte eine 
Dame aus Kaſſel, die er kannte, in dem Gaſthofe, 
wo er abgeſtiegen war, getroffen, eine Dame, welche 
am Hofe des Königs Jèérôme eine heitere Rolle 
ſpielte und ſich der neuen Geſellſchaft, die ſich hier 
bildete, mit Leib und Seele, in der vollſten Bedeu— 
tung des Wortes, angeſchloſſen hatte. Sie war ſehr 
erſtaunt geweſen, ihn in Erfurt zu ſehen, und hatte 
ſeine Erklärung, daß er auf der Reiſe nach Schweden 
ſei, um eine Erbſchaft zu heben, mit angenehmer Ueber— 
raſchung gehört, da ſie ſelbſt, wenn auch nicht in Erb— 
ſchaftsangelegenheiten, nach Preußen reiſte; ohne Be— 
denken hatte ſie ihm den Vorſchlag gemacht, bis Ber— 
lin, wo ſie vor der Hand bleiben müſſe, zuſammen zu 
fahren, und ſehr gelacht, als er dadurch in Ver— 
legenheit zu gerathen ſchien. „Wenn ich keine Gefah— 
ren für mich in unſerem téte-à-téte von dreißig 
Meilen ſehe,“ hatte ſie mit ſchalkhaftem Lächeln geſagt, 
„jo dürfen Sie ſich nicht fürchten!“ 
„Sie nahmen den Vorſchlag an?“ fragte Lo— 


doiska und richtete ſchnell ihre braunen Augen auf 
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ihn, als er die Worte der Dame vom Kaſſeler Hofe, 
die ihr Gefühl verletzten, wiederholte. 

„Können Sie das von mir glauben?“ entgegnete 
er. „Ich war allerdings im Haufe dieſer Frau be- 
kannt.“ 

„Wirklich?“ unterbrach ihn Lodoiska. 

„Laſſen Sie mich ausreden!“ bat er. „Ich war 
dort eingeführt vor drei Jahren, ehe Alles bei uns 
einſtürzte — der; Mann hatte eine angeſehene Stel— 
lung und ſtand beim Kurfürſten in beſonderer Gunſt; 
die Frau war freilich viel jünger als er und hatte 
ihre Bewunderer, aber ſie genoß allgemeiner Achtung, 
und nicht der leiſeſte Schatten —“ 

„Ich glaube es Ihnen ſchon!“ unterbrach ihn Lo⸗ 
doiska von Neuem. „Sie waren alſo ein alter Be- 
kannter ihres Hauſes und daher gewiſſermaßen ver— 
pflichtet, die allein reiſende Dame zu beſchützen. Wie 
haben Sie ſich aus der Verlegenheit gezogen?“ 

„Es wurde mir ſchwer genug,“ erwiderte er. „Ich 
gab bedauernd vor, daß ich nicht über Berlin, ſon— 
dern über Magdeburg reiſen müſſe, wo ich noch 
eine Information über meine Erbſchaft empfangen 
würde, ſie fragte mich verwundert, warum ich dann 
über Weimar und nicht direkt von Kaſſel nach 
Magdeburg gereiſt ſei; ich hatte mir meine Aus- 
rede nicht recht überlegt und glaube, mich leider in 
meiner Antwort auf ihre Frage etwas ungeſchickt ge— 
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äußert zu haben, fie lachte ganz ausgelaſſen, ſchlug 
mich mit dem Fächer auf die Hand und ſagte: Lieber 
Riedleben, ich weiß Alles. Sie ſollen an mir keine 
Verrätherin finden, im Gegentheil, ich werde Ihre 
ſchützende Fee ſein. Wenn Sie aus beſonderen Grün— 
den wirklich nicht über Berlin reiſen wollen — 
wohlan, es kommt mir auf einen kleinen Umweg auch 
nicht an. Acceptiren Sie alſo immerhin den Platz 
in meinem Wagen, den ich Ihnen biete, mit mir ſind 
Sie ganz ſicher, ich habe einen Paß, den man im 
Königreich Weſtfalen und jenſeits der Grenze re— 
ſpectiren wird, und wollen Sie ganz ſicher gehen, ſo 
ſteht Ihnen nichts im Wege, den Namen meines ehr— 
würdigen Gemahls unterwegs zu adoptiren, denn er 
iſt im Paſſe mit aufgeführt, zum Glück ohne Signa— 
lement.“ 

Lodoiska war bei den letzten Worten, welche 


Riedleben nach ihrem Gefühl allzutreu wiedergab, 


erröthet. „Und Sie?“ klang ihre Frage mit einem 
leichten Beben. 

„Ich werde mir vielleicht Ihren Unwillen zuzie— 
hen, wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich keinen anderen 
Ausweg fand, als — Flucht!“ 

„Das hatte ich freilich nicht erwartet!“ verſetzte ſie. 

„Nachher und beſonders heute iſt mir wohl manch' 


beſſerer Rath eingefallen,“ ſagte er, beunruhigt von 


ihrem Tone. „In jenem Augenblicke, wo ich mich 
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raſch entſchließen mußte, fand ich keinen anderen. 
Ich verneigte mich ſtumm, mit ſcheinbarem Danke, 
auf ihren Vorſchlag, und äußerte dann, daß ſie mit 
einer Gefahr, die mir drohen könne, wohl nur ſcherze, 
ich wiſſe von keiner und habe auch keine heraus— 
gefordert — einige ſchöne Redensarten, die ich hinzu— 
fügte und ihrerſeits die lächelnde Zuſage, ven veli- 
katen Punkt, den ich nicht offen beſprechen wolle, nicht 
mehr zu berühren, beendigten unſer Geſpräch. Sie 
hatte in Weimar noch einige Beſuche bei Verwandten 
zu machen — während ihrer Abweſenheit ſchrieb ich 
ihr ein entſchuldigendes Billet und reiſte ſchleunigſt 
ab, allerdings jetzt nach Halle.“ — 

„Wir wollen damit die Sache auch beendigen!“ 
ſagte Lodoiska. „Meinem Großpapa können Sie 
darüber einen ausführlichen Bericht abſtatten.“ Sie 
beſchleunigte ihren Schritt, und der Büchermann, 
welcher Riedleben's Geſicht, ſo oft es ſich der Braut 
zuwandte, fcharf in's Auge faßte, konnte jetzt bemerken, 
daß es nicht mehr ſo glücklich ausſah, als vorhin. 
„Na warte nur!“ murmelte er vor ſich hin. 

In der unmittelbaren Nähe des Schloſſes, recht 
zur Augenweide aus den Fenſtern des Wohnzimmers, 
war ein Beet von Frühlingsblumen angelegt. Die 
erſten derſelben, die Schneeglöckchen, waren zwar 
ſchon verblüht, dafür ſtanden aber Crocus, nach den 
Farben, gelb, blau, weiß, in großen Büſcheln ge— 
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ordnet, und gefüllte rothe und blaue Leberblümchen in 
voller Pracht und eine noch reichere Flora verſprachen 
in der Mitte des Beetes die Hyazinthen und Tulpen, 
deren Knospen ſich ſchon aus der ſchwarzen Erde zum 
Sonnenlichte drängten. „Wie ſchön iſt das, Lo— 
doiska!“ ſagte Riedleben. „Wie glücklich wollen 
wir den Frühling zum erſten Male ungetrennt genießen!“ 
„Dort kommt der Großpapa!“ erwiderte ſie, ſtatt 
auf ſeine zärtlich geſprochenen Worte einzugehen. 
Riedleben eilte dem alten Herrn entgegen, der, auf 
ſeinen Stock ſich ſtützend, mit unſicherem Gange daher— 
ſchritt, Lodoiska blieb bei den Crocus ſtehen, welche 
die Kelche heut ſchon geſchloſſen hatten, und ſah ſich 
nach dem Büchermann um, den ſie fragen wollte, wie er 
zu Riedleben's Begleitung gekommen ſei. Hille hatte 
aber bereits den Steig eingeſchlagen, der nach der 
Hinterſeite des Schloſſes führte. Dort befand ſich 
die Domeſtikenſtube, in welcher er immer warten mußte, 
bis Frau von Breitung ihn rufen ließ, um ihre 
Auswahl aus ſeinen Büchern zu treffen. An der 
Hinterthüre des Schloſſes ſtand eben die alte Zofe 
der Dame, welche ſich das ländliche Vergnügen 
machte, einen zuſammengelaufenen und herabgeflogenen 
Schwarm Federvieh zu füttern. Sie bemerkte und 
grüßte den Büchermann, der ihr vertraut zunickte. 
„Nun, Chriſtelchen, was bedeutet denn das?“ 
fragte er. „Oculi, da kommen ſie — die Schnepfen 
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nämlich, wie's in dem Jägerſprüchlein heißt. Sie 
und Ihre Herrſchaft find doch keine Schnepfen nicht? 
Sonſt kamen Sie ja immer erſt in den Trinitätchen 
nach Rudenthal 'nauf.“ 

„Ja, Männichen, in Erfurt wurde es uns zu 
eng,“ erwiderte Chriſtel. * 

„Ach ſo! Der junge Herr konnte nicht logirt 
werden, und es hätte am Ende ein Gerede vor der 
Zeit gegeben. Hören Sie das Poſthorn? Da kommt 
ſeine Karrete, ich habe ihn aber ſchon zu Fuß herein— 
gebracht — wann giebt's denn Hochzeit?“ 

„Von wem ſprechen Sie?“ fragte die alte Die— 
nerin, indem fie ſich ein vornehm abweiſendes Anſe— 
hen zu geben ſuchte. Es gelang ihr aber ſchlecht, 
und ſie ſetzte mit lachendem Munde hinzu: „Sie 
wiſſen doch Alles, Hille! Wer trägt Ihnen nur die 
Neuigkeiten zu?“ 

„Ich hole ſie mir immer an der rechten Quelle, 
Chriſtelchen. Was bläſt denn der Kerl? Es kann 
ja nicht immer ſo bleiben! Iſt das ein Brautlied? 
Ach bleiben Sie doch noch ein Minutel! Ihre Frau 
kann einmal umſonſt ſchellen, wenn ſie von dem 
ſchlechten Blaſen geweckt wird, vielleicht ſingt fie im 
Bette mit, denn auf ſie paßt das Lied auch, ſie hat 
es allen ihren Männern vorſingen können. Was iſt 
denn der Herr von Riedleben jetzt? Wo wohnt er 
denn? Wird er lange hier bleiben?“ | 
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„Doch wohl. Was er ift? Wo er wohnt? Das 
geht mich nichts an, Hille, fragen Sie ihn.“ 

„Sie ſind ja heute erſtaunlich kurz angebunden, 
Chriſtelchen,“ ſagte der Büchermann. „Wir ſind 
doch ſonſt gute Freunde. Na, gehen Sie nur, Ihre 
Frau hat Sie doch unter'm Pantoffel, ich dachte im— 
mer, es wäre umgekehrt. Wenn Sie aber hernach 
ein Viertelſtündchen abkommen können, ſo finden Sie 
mich drinnen, ich habe einen ganzen Sack voll Neuig— 
keiten, und Sie gewiß auch: wir tauſchen.“ 


Fünftes Capitel. | 
„Nalte-lä! Qui vive?“ — ‚Ami de la France!“ 


Er mußte diesmal fehr lange warten, der Büchermann 
Johannes Hille, ehe er vorgelaſſen wurde, um ſeine 
literariſchen Schätze der Frau von Breitung zur 
Auswahl zu ſtellen. Sie hatte eine ſchlechte Nacht zu— 
gebracht. Von der Reiſe angegriffen, von der Un— 
ordnung geärgert, welche ſie bei unerwarteter Ankunft 
auf dem Hofe zu Rudenthal vorfand, war ſie durch 
den Einbruch franzöſiſcher Marodeurs ſehr beunruhigt 
worden. Was der Onkel auch ſagen mochte, die 
Franzoſen waren nun einmal durch ihre Siege die 
Herren in Deutſchland, und es hing von ihrem guten 
Willen ab, wie weit ſie noch einige Schonung üben 
wollten. Die „Mamſell“ — die eigentlich keine ſolche, 
ſondern eine Wittwe war, und nur als Wirthſchafterin 
dieſen landesüblichen Titel führte — hatte bei den 
näheren Erkundigungen, welche Frau von Breitung 
noch am Abend angeſtellt hatte, eine ſo grelle Schil— 
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derung von dem anmaßenden und auf der anderen 
Seite wieder höchſt frivolen Benehmen der ungebetenen 
Gäſte gemacht, daß die Dame mit Schaudern an eine 
Wiederholung ähnlichen Beſuchs dachte. Sie hatte 
darum in der Nacht ſchreckliche Träume gehabt. Die 
drei Voltigeurs, welche die Mamſell als „kleine 
Knirpſe“ dargeſtellt hatte, waren in der Phantaſie 
der Träumerin zu mächtigen Rieſen angewachſen, die 
unter den Grenadieren zu Pferd der Alten Garde Na— 
pole on's an ihrem rechten Platze geweſen wären, 
und was ſie mit vereinten Kräften für Unfug getrie— 
ben, davon hatte die alte Dame beim Erwachen nur 
ein dumpfes Gefühl völliger Zerſchmetterung. Das 
Poſthorn, das ſie weckte, und die alte wohlbekannte 
Melodie, als dieſelbe ihr zum Bewußtſein kam, waren 
ihr daher wie Sphärenmuſik. Sie brauchte aber lange 
Zeit, ſich zu erholen, und noch mehr zur Toilette, als 
ihre Dienerin ihr die Ankunft des Herrn von Ried— 
leben meldete, der unten bei Seiner Excellenz und 
dem Fräulein ſitze. Dieſen mußte ſie zuerſt begrüßen 
und ſich von ihm die Urſache feines Ausbleibeus er— 
zählen laſſen, dann erſt konnte ſie dem Büchermann, 
obgleich ſie ſeine Aufmerkſamkeit, ſich ſogleich in Ru— 
denthal einzufinden, anerkannte, Audienz geben. 

Er wurde in ihr Zimmer geführt, ſie begrüßte 
ihn mit einer vertraulichen Herablaſſung, ihr gnädiger 
Scherz verführte ihn aber nie, ſeine Schranken zu 
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überſchreiten: er war hier nur der unterwürfige Ge⸗ 
ſchäftsmann. Mit leichtem Schwunge nahm er ſeinen 
Kaſten vom Rücken, ſtellte ihn auf den Tiſch und 
ſchloß die Thüre auf. Es war eine kleine, tragbare 
Bibliothek mit vier Brettern, deren jedes zehn bis 
zwölf Bände mit mehr oder minder verdunkelten Leder 
rücken und Nummeretiketten enthielt. In dem Städt⸗ 
chen, wo Hille ſeit einigen Jahren wohnte, hatte er 
ſich als wandernder Bibliothekar nach dem Vorbilde, 
das er in anderen Gegenden kennen gelernt hatte, 
etablirt und war bald in der ganzen Nachbarſchaft 
auf mehrere Meilen in der Runde, beſonders aber 
auf dem Lande bei Gutsbeſitzern und in Beamten— 
familien ein geſuchter Mann geworden. Er kam zu 
beſtimmten Zeiten mit gefülltem Bücherkaſten zu ſeinen 
Kunden nach der Reihenfolge ihres Zutritts, und ſei— 
ner Erſcheinung wurde immer mit angenehmer Er— 
wartung, was er wohl bringen werde, entgegengeſehen, 
beſonders von den weiblichen Mitgliedern ſeines 
Publikums und der heranwachſenden leſegierigen Ju— 
gend. In ſolcher Weiſe wurde noch lange Zeit in 
vielen Gegenden Deutſchlands, ehe die ſtehenden Leih⸗ 
bibliotheken zu ihrer jetzigen, dem Buchhandel nicht 
eben erſprießlichen Macht herangewachſen waren, das 
Bedürfniß nach Lectüre befriedigt. Der Büchermann 
Hille war überdem eine lebendige Zeitung, er brachte 
immer neue Nachrichten mit und hatte, wie Ried— 
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leben's Poſtillon geſagt, den Kopf voll Iuftiger 
Schnaken, die er jedoch nur losließ, wo er auf ſiche— 
rem Boden ſtand. Gegen vornehme Leute, wie Frau 
von Breitung, benahm er ſich äußerſt vorſichtig. 

Die Dame fand gleich die Werke heraus, welche 
ihrem Geſchmacke beſonders zuſagten, und Hille, 
nachdem er die Nummern in das Heft, das auch im 
Kaſten lag, notirt hatte, ſchloß letzteren zu, um ihn 
wieder auf den Rücken zu nehmen und ſich ohne wei— 
teres Reden, zu dem er nicht veranlaßt wurde, zu 
entfernen. Frau von Breitung hielt ihn aber doch 
noch feſt. 

„Haben Sie von dem Beſuche gehört, Hille, 
den wir gehabt haben?“ fragte ſie. 

„Ja wohl, gnädige Frau,“ erwiderte er. „Es 
muß eine rechte Freude geweſen ſein, ich habe ja 
ſelbſt den Führer gemacht durch das Schlüpfloch am 
Waſſer.“ 

„Sie, Hille?“ rief die Dame entrüſtet. „Das 
iſt kein Gegenſtand zum Spaßen, ich will nicht hoffen, 
daß Sie uns wirklich die Franzoſen hergeführt haben!“ 

„Ach ſo!“ ſagte er. „Ich glaubte, Sie meinten 
den Herrn Lieutenant oder Major, was er jetzt ſein 
mag, der heute Morgen mit mir gekommen iſt, der 
begegnete mir, und ich mußte ihm den nächſten Weg 
zeigen. Sie meinten aber die franzöſiſchen Marodeurs, 
die ſich hier gütlich gethan haben. Ja, die habe ich 
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auch geſehen, aber nicht hier. Es war mein Glück, 
daß ſie ſchon einen Wegweiſer und Dolmetſcher auf— 
gegriffen und mitgeſchleppt hatten, ſonſt hätten ſie mich 
armen Mann nicht ruhig gehen laſſen. Ich ſtapelte, 
ohne Etwas zu ahnen, neulich auf Königſee zu, da 
wurde ich auf einmal aus dem Buſche angeſchrieen! 
Halte-la! Qui vive?“ | 

„Ei, Hille, Sie können ja Franzöſiſch!“ verſetzte 
die Breitung. „Das habe ich gar nicht gewußt.“ 

„Ja, und mein bischen Franzöſiſch rettete mich 
auch, ſonſt hätten ſie mich vielleicht ausgeplündert, 
drei Mann gegen einen. Ich wußte aber, was man 
auf das Qui vive antworten muß, um ungeſchoren 
zu bleiben, und rief ihnen ganz gelaſſen zu: Ami de 
la France! Da wurden ſie ganz fidel gegen mich, 
parlirten auf mich ein, daß mir der Kopf dreherig 


wurde, und wollten, daß ich ſtatt des armen Burſchen, 
den ſie bei ſich hatten, mit ihnen gehen ſollte. Ich 


wußte ihnen das aber auszureden, und ſie ließen mich 
laufen, als ich ihnen meine Bücher gezeigt hatte.“ 


„Aber wo kamen die Menſchen her? Es waren 


wohl Deſerteure aus Erfurt?“ 


„O nein, gnädige Frau. Die Franzoſen deſertiren 
nicht viel, ſie haben auch keine Urſache, es geht ihnen 


ja jetzt überall, wo ſie hinkommen, recht gut, ſie 
haben nur zu commandiren, und Alles parirt. Bei 
uns war's anders, da konnte man es keinem armen 
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Soldaten verdenken, wenn er weglief, denn fie wur- 
den ja wie die Hunde behandelt.“ 

„Bei uns, ſagen Sie? Ich denke, Sie ſind gar 
nicht Soldat geweſen?“ 

„Ich nicht, aber man hat's doch geſehen, Spieß— 
ruthenlaufen und andere Dinge. Meine Voltigeurs 
ſagten mir, daß ſie zu einer partie de plaisir be- 
urlaubt wären und ſich nur ein Bischen im Lande 
amüſiren wollten. Sie haben ja auch hier Niemand 
Etwas gethan, ſogar mit der Mamſell charmirt.“ Er 
blickte, gleichſam über ſeine eigene Dreiſtigkeit er— 
ſchreckend, die Dame ſcheu an; die lachte aber zu ſei— 
nem Scherze und ſagte: „Die gute Mamſell kaun 
das nur für einen ſchlechten Witz angeſehen haben. 
Sagen Sie aber, Hille, was thut man, wenn ſolche 
Beſuche ſich wiederholen ſollten?“ 

„Stillhalten, gnädige Frau, weiter kann ich nichts 
rathen. Oder geben Sie gleich die rechte Loſung: 
Ami de la France!“ 1 

„Ich bin auch gar keine Feindin der Franzoſen, 
bin es nie geweſen. Dieſe Auflehnungen, die man 
hier und da noch bei uns gegen ſie findet, ſind thöricht.“ 

„Ja, ich habe auch davon gehört, daß im Gehei— 
men — aber davon iſt Euer Gnaden wohl beſſer un— 
terrichtet als ich armer Schlucker.“ 

„Nein, nein, lieber Hille!“ erwiderte die Brei— 
tung haſtig. „Ich weiß von gar nichts, ich meinte 
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nur die Antipathie im Allgemeinen, die noch hier und 
da gegen die Sieger der Welt herrſcht, beſonders in 
Preußen.“ 

„Auch in dem ehemaligen Heſſen,“ ſagte Hille 
mit einem lauernden Blicke. „Da haben ja ſogar die 
alten Soldaten, denen doch wahrhaftig die Zöpfe 
unter der kurfürſtlichen Fuchtel genug gewackelt haben, 
rebellirt. Es iſt ihnen ſchlecht bekommen.“ 

„Wiſſen Sie etwas Neueres von dort?“ fragte 
die Dame befangen. 

„Ich komme da nicht hin und weiß nur, was ich 
in unſerer Gegend etwa von Dieſem und Jenem höre. 
Es wird wohl Alles nicht wahr ſein.“ 

„Gewiß nicht,“ beſtätigte die Breitung. Hille 
empfahl ſich nun, ſie ließ ihn aber noch nicht fort. 

„Waren Sie nicht vor ſechs oder acht Jahren in 
Weimar?“ | 

„Freilich!“ erwiderte er. „Ich habe ja beim Herrn 
Kammerpräſidenten von Goethe gedient, der hat 
mich darauf gebracht, mir durch mein jetziges Geſchäft 
mein Brod zu verdienen, und hat mir auch etwas 
Geld zur Anſchaffung der erſten Bücher gegeben.“ 

„Ich entſinne mich, Sie haben mir das ſchon er— 
zählt. Sie verdanken Goethe Ihre Bildung. Ha— 
ben Sie vielleicht damals in Weimar bei dem Um— 
gange Ihres Herrn mit allen diſtinguirten Familien 
ein Fränlein von Ilthing gekannt?“ 
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Hille ſah die Dame bei dieſer Frage etwas ver- 
wundert an und beſann ſich ein Weilchen. „Ach ja! 
Jetzt fällt's mir ein,“ ſagte er dann. „Es waren 
drei Schweſtern — der Herr Kammerpräſident nannte 
fie einmal die drei ſchlanken, flinken Iltiſſe, warum, 
weiß ich nicht.“ Ein eigenthümliches Lächeln in dem 
ſchlauen Geſichte des Büchermannes ſchien dem Wort— 
ſpiele des großen Dichters eine den jungen Damen 
nicht eben vortheilhafte Deutung zu geben. Frau 
von Breitung achtete jedoch nicht darauf, ſondern 
ſprach: „Ich meine die Jüngſte, Amélie. Sie iſt 
jetzt in Kaſſel verheirathet.“ 

„Ja wohl, ſie heirathete einen alten kurfürſtlichen 
Rath, der ihr Großvater fein konnte. Unſer Herzog 
hatte mit meinem Herrn ſeinen Spaß darüber. Aber 
ſchön war ſie, ein Gewächs, daß Jedem brühwarm 
um's Herz wurde, der in ihre Nähe kam.“ 

„Etwas locker, habe ich mir ſagen laſſen,“ warf 
die Breitung hin. 

„Ihre Schweſtern waren noch ſchlimmer, gnädige 
Frau,“ erwiderte Hille, der immer genau erkannte, 
wie viel er ſich herausnehmen konnte. „Die ſind nun 
auch verheirathet, wie ich gehört habe. Die Jüngſte 
zog mit ihrem alten Herrn fort, ſeinen Namen habe 
ich vergeſſen.“ 

„Heidefeld. Ich fragte Sie nur nach ihr, weil 
Sie vielleicht im Hauſe Ihres Herrn Etwas über die 
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letzte Liaiſon des leichtſinnigen Mädchens gehört haben, 
deren Aufſehen in der kleinen Reſidenz der gute Hei— 
defeld mit ſeiner Bewerbung decken mußte. Es war 
neulich die Rede davon, einige Damen verlangten 
Auskunft von mir, ich glaubte, Sie könnten mir 
vielleicht dazu helfen.“ 

Hille ließ ſich nicht lange nöthigen, ſondern gab 
eine Miſchung von „Wahrheit und Dichtung“ zum 
Beſten, allerdings viel kühner und in einem größeren 
Uebermaße der letzteren, als ſein geweſener Herr 
ſpäter in dem Meiſterwerke über ſein eigenes Leben 
beliebt hat. Die Gründe, welche Frau von Brei— 
tung heut bewogen, ſich für dieſe alten Geſchichten 
aus der heiteren Vergangenheit der Frau von Hein 
defeld, geborenen von Ilthing, zu intereſſiren, 
konnte er nicht errathen, ſie waren aber wichtig ge— 
nug, denn der jüngſte bildſchöne „Iltis“ war eben 
die Dame aus Kaſſel, welche Riedleben in ihrer 
Vaterſtadt Weimar getroffen hatte, die Fee, welche 
nach ihrer Behauptung um Alles wußte, was ihn be— 
wogen hatte, Kaſſel heimlich zu verlaffen, und deren 
Begleitung auf der Reiſe Riedleben nur durch ein 
plötzliches Verſchwinden entgangen war. Hatte er nun 
von ihrer Indiscretion Etwas zu befürchten? Das 
kam auf ihren Charakter an, und darüber Etwas durch 
den gemeinen Mann zu erfahren, mit welchem ſich 
Frau von Breitung in ein förmliches Geklätſch 
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eingelaſſen hatte, durfte ſie doch nicht erwarten. 
Gleichwohl fragte ſie ihn am Schluſſe ſeiner dreiſt 
erfundenen Mittheilungen, ob die leichtfertige Perſon 
bei alledem nicht im Grunde gutmüthig geweſen ſei? 

„Die Art iſt freilich ſonſt gutherzig,“ antwortete 
Hille, „aber von dem kleinen Iltis hörte ich den 
Herrn Kammerpräſidenten ſagen, ſie könne ganz artig 
beißen, wenn Einer nicht bei ihr anbeißen wollte. 
War das nicht hübſch geſagt?“ 

„Sehr witzig, wie man es von Goethe gewohnt 
iſt,“ erwiderte die Breitung, doch war ihr die Aus— 
kunft nicht angenehm, und ſie entließ jetzt den Bücher— 
mann ziemlich kurz. 

„Alſo, gnädige Frau, excuſiren Sie einen ehr— 
lichen Mann, der's gut meint,“ ſagte er noch an der 
Thüre, „wenn ich nochmals auf die Franzoſen komme. 
Ami de la France! das iſt das beſte Recept gegen 
fi. Das Gegentheil, ennemi de la France, wenn's 
auch nur in Gedanken gejagt wurde, iſt Manchem 
ſchon ſchlecht bekommen und wird's noch mehr geſche— 
hen. Seid klug wie die Schlangen, ſteht in der Bibel.“ 

Die Breitung, als gute Katholikin, hatte mit 
der den Laien verbotenen Heiligen Schrift nichts zu 
ſchaffen, ſie konnte alſo die angeführte Stelle nicht 
durch den Zuſatz in ihr richtiges Verſtändniß bringen. 
„Ohne Falſch, wie die Tauben!“ war ſie ſelbſt eben 


ſo wenig, als der Büchermann, der auf ſeine erneute 
B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 7 


Warnung nur ein ziemlich ſtolzes Kopfnicken zur Ant⸗ 
wort erhielt. Er nickte auch mit dem Kopfe, als er 
draußen die Treppe hinabſtieg, das war aber in 
Uebereinſtimmung mit ſeinem Gedanken: „Dahinter 
werde ich ſchon kommen!“ — Im Dorfe hatte er 
nun die Frau Paſtorin, die ſchon ungeduldig auf ihn 
wartete, mit Büchern zu befriedigen, dann ſchlug er 
wieder ſeinen kürzeſten, aber gefährlichen Weg durch 
die Steinbrüche ein. 

Im Wohnzimmer ſaß noch immer das Brautpaar 
bei dem Großvater, der es nicht wohl aufnahm, wenn 
Jemand aus dem Hauſe, der bei ihm war, ihn eher 
verließ, als bis er ihn förmlich dazu ermächtigt hatte. 
Er beſprach jetzt überdem die Verhältniſſe, wie fie ſich 
geſtaltet hatten, und Riedleben's Pläne für die 
nächſte Zukunft. Daß er ihm das Aſyl, das er ihm 
zugeſagt, ſo lange es Riedleben wünſchte und es 
mit ſeinen weiteren Abſichten vereinbar fand, gewäh— 
ren werde, ſtand außer aller Frage, indeſſen wollte 
der alte Herr auch wiſſen, wie der Verlobte ſeiner 
Enkelin die Gefahr zu vermeiden gedenke, die ihm 
unleugbar drohte, ob er die Ereigniſſe, die er mit 
voller Zuverſicht ankündigte, hier abwarten oder ſich 
einen Schauplatz wirklicher Thätigkeit für ſeine Zwecke 
ſuchen wolle. Riedleben konnte darauf keine be— 
ſtimmte Antwort geben, er war mit ſich ſelbſt noch 
nicht einig. Es kam ihm ja nicht bloß darauf an, 
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perſönlich gegen den Unterdrücker ſeines Vaterlandes 
die Waffen zu führen, dann hätte er verſuchen kön— 
nen, nach Spanien, wo ſich ein Kampf vorzubereiten 
ſchien, oder nach England zu entkommen, aber ſeine 
geringe Kraft, konnte ſie in der Wagſchaale von irgend 
einer Bedeutung ſein? Sein glühender Wunſch war, 
zur Befreiung Deutſchlands und insbeſondere Heſſens 
| vom Fremdjoche mitzuwirken, wenn die allgemeine Er— 
hebung des Volks, auf die er ſo feſt rechnete, ſtatt— 
fand. Deshalb wollte er ſich nicht aus dem Vater— 
lande entfernen, vielmehr in der Nähe der vollgela— 
denen Mine bleiben, um bei ihrem Aufſprühen ſogleich 
mit den Bundesbrüdern in den Vernichtungskampf 
gegen den Feind zu ſtürzen. 

„Wenn aber die Mine entdeckt, die Zündleitung 
vernichtet, die Ladung entfernt wird, wenn man den 
Mineurs auf die Spur kommt?“ entgegnete der Ge— 
neral. „Oder dieſen Fall gar nicht einmal angenom— 
men, wenn das Signal ausbleibt, auf welches die 
Mine geſprengt werden ſoll? Ich will mich nicht in 
Ihre Geheimniſſe drängen oder gar zum Mitverſchwo— 
renen machen, aber Eins möchte ich von Ihnen nur 
klar beantwortet haben: iſt ein beſtimmter Zeitpunkt 
oder als ſolcher das Eintreten irgend eines Ereigniſſes 
verabredet, um das Signal zu geben? Oder ſoll das 
von dem Gutdünken Dörnberg's abhängen?“ 


„Es ſind jedenfalls Vereinbarungen getroffen,“ 
7 * 
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antwortete Riedleben. Das eingeſchobene Wort 
„jedenfalls“, die bloße Vermuthung, befriedigte den 
General nicht. Auch in Lodoiska's Augen, welche 
auf ihm ruhten, konnte Ried leben leſen, daß fie 
nicht mit ihm zufrieden war, und er fuhr lebhaft fort: 
„Gern ſagte ich Ihnen mehr, aber ich kann, ich darf 
es nicht.“ 

„So wollen wir die Sache einſtweilen auf ſich 
beruhen laſſen,“ ſprach der General. „Sie werden 
ſich in Ihrem Zimmer einrichten wollen, und Du, 
Lolo, machſt vielleicht noch Toilette.“ Er gab den 
leichten entlaſſenden Wink mit der Hand, den Beide 
kannten, ſie ſtanden auf und verließen den alten Herrn, 
der ihnen mit den Augen folgte, als ſie zuſammen 
nach der Thüre gingen. Lodoiska hätte nicht nöthig 
gehabt, ihr hübſches Morgenkleid, das ihr ſo gut 
ſtand, mit einem anderen Gewande zu vertauſchen, 
es war von einfachem, aber feinem Stoff und hatte 
den natürlichen und gefälligen Schnitt, welcher damals 
die früher herrſchenden caricaturähnlichen Moden, wie 
fie in Bertuch's Journal des Luxus und der Mo— 
den und verſchiedenen Kalendern jener Zeit unſer Er⸗ 
ſtaunen erregen, glücklich verdrängt hatte, ohne ſich 
den unſchönen antikiſirenden Damentrachten des neuen 
franzöſiſchen Kaiſerreichs anzuſchließen. Vielleicht würde | 
die aumuthige Lodoiska auch den Beifall heutiger 
Modedamen erlangt haben, denn die modernen engen 
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nd kurzen Kleider haben ſich in dem Ringlaufe der 
Moden wieder ſehr denen genähert, welche damals 
getragen wurden. Weniger hätte es einer Salondame 
| der Gegenwart gefallen, daß Lodoiska ein — Strid- 
zeug in der Hand trug, es hatte zwar ſo feine Na— 
deln, daß fein Maſchengewebe faſt ätheriſch zu nennen 
war, aber es blieb doch immer ein Geſtrick, die That— 
ſache der Beſchäftigung ließ ſich nicht leugnen, wir 
bitten um Nachſicht für ſie. Es bedurfte noch mehr 
denn eines halben Jahrhunderts, bis ſich der weib— 
liche Erfindungsgeiſt zu der neueſten Damenarbeit er— 
hob, welche den charakteriſtiſchen Namen „Frivolitä— 
ten“ führt. 

In dem einfachen Kleide, das züchtig die ſchöne 
Geſtalt umfloß, trat Lodoiska's Liebreiz nur um 
ſo mehr hervor, und das Auge ihres Verlobten ruhte 
entzückt auf ihren Zügen, als Beide zuſammen das 
Wohnzimmer verließen, um ſich draußen zu trennen. 
Aber Riedleben fühlte nur zu wohl, daß ein Schat— 
ten zwiſchen ihnen, wenn auch bis jetzt nur noch leicht, 
ſchwebte, er konnte ſich auch die Urſache denken, wes— 
halb ſeine Braut nicht mit ihm zufrieden war, aber 
ſtand es in ſeiner Macht, die Verhältniſſe zu ändern, 
welche ihn vor der Hand zu einer paſſiven Rolle 
verurtheilten, ſtatt ihm Thaten zu geſtatten, nach 
denen ſeine Seele dürſtete? Oder — ſollte ſeine Be— 
gegnung mit der ſchönen coquetten Frau jenen Schat— 
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ten geworfen haben? Das hätte er gern wiſſen mö⸗ 


gen, aber wie ſollte er das erfahren? 


Er glaubte am beſten zu thun, wenn er möglichſt 
unbefangen blieb und die Wahrnehmung, die er ge⸗ 
macht zu haben glaubte, gar nicht berührte. Das | 
durch, hoffte er, werde fie am erften zur Beſinnung 
kommen und ſich überzeugen, daß ſie ihm Unrecht ge⸗ 
than habe, während im Gegentheil, wenn er ſich mit 
ihr ausſprach, und ſein ganzes Verhalten, auch das 
gegen Frau von Heidefeld, entſchuldigte, ſie nur 


gereizt werden konnte, ihre Meinung feſtzuhalten. Ihr 


Charakter neigte dazu, eine gefaßte Anſicht nicht ſo 
leicht zu ändern, doch war der Bräutigam fern da- 


von, fie deshalb eigenſinnig zu nennen. Charakter- 


feſtigkeit, bei einem jungen Mädchen ſo ſelten, war 


doch immer ein Vorzug. 


Auch Lodoiska gab den Gedanken, welche fie 
beſchäftigten, keine Worte, ſie ging auf die leichte, be⸗ 
ziehungsloſe Weiſe ein, in welcher ihr Verlobter, ehe 
ſie ſich auf dem Corridor trennten, zu ihr ſprach, und 


war fo freundlich gegen ihn, daß er ſchon feine Be— 


fürchtung aufgeben wollte. Ihr Auge jedoch, als ſie 
ihm: „auf Wiederſehen!“ ſagte, vermied das ſeinige, 


und das war ihm ein neues übles Zeichen. 


Riedleben ging in dem Zimmer, das ihm ange⸗ 
wieſen worden war, eine Weile unruhig auf und ab, 
ehe er daran dachte, ſich auf längeres Bleiben durch 
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Auspacken ſeiner Sachen einzurichten. Ihm war es 
immer noch wie in einem bloßen Marſchquartier oder 
gar wie in der Nähe des Feindes, wo der Soldat es 
ſich nicht bequem machen darf, ſondern ſeine Waffen 
in guter Bereitſchaft hält. Er trat an das Fenſter, 
es hatte eine hübſche Ausſicht auf das Thal und die 
jenſeitigen Berge, dort glaubte er den Riß zu erken— 
nen, der den Eingang zu den Steinbrüchen bildete, 
durch welche ihn der Büchermann auf gefährlichem 
Pfade geführt hatte. Seit er mit Lodoiska im 
Garten zuſammen getroffen und der Mann zurück— 
geblieben war, hatte er ihn nicht mehr geſehen, ihm 
alſo auch nicht den verſprochenen Lohn als Weg— 
weiſer gegeben, was ihm jetzt erſt einfiel und un— 
angenehm war. Als er wieder lebhaft an ihn dachte, 
wurde ihm die außerordentliche Aehnlichkeit von Neuem 
erinnerlich, die er mit dem deſertirten Musketier 
Kunzner hatte. Nach dem unverdächtigen Zeugniß, 
das er über ihn gehört, hatte, konnte er nicht mehr 
daran zweifeln, daß hier nur eine Aehnlichkeit obwalte, 
der Büchermann Hille war vollkommen als ſolcher 
legitimirt. Aber es blieb immer ein wunderbares 
Spiel der Natur, daß ſie zwei ſo ähnliche Menſchen 
geſchaffen hatte, auch das Alter mochte ungefähr 
paſſen. In der Zeit des heiligen römiſchen Reichs 
vor dem Zuſammenſturz waren die Truppen der ein— 
zelnen Reichs ſtände, von den kleinſten bis zu Oeſter— 
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reich und Preußen hinauf, nicht, wie jetzt alle Heere 


mit Ausnahme Rußlands und Englands, meiſt aus 


junger Mannſchaft gebildet, ſondern bei dem herr⸗ 
ſchenden Werbeſyſtem und lebenslänglicher Dienſtzeit 


aus Leuten von ſehr verſchiedenem, oft bis in hohe 
Jahrzehende reichendem Alter. Der Musketier Kunz⸗ 
ner, der es ſich in der Welt ſchon an manchem Ort, 


auch unter fremden Fahnen verſucht hatte, war ein 
ſtarker Vierziger, als er ſich der ſtrengen Strafe, die 


wegen wiederholter Inſubordination über ihn verhängt 
worden war, durch Ausbrechen aus dem Arreſt und 
Deſertion entzog, der Büchermann Hille ſchien in 
den Fünfzigern zu ſein, das paßte alſo. Der lange, 
ſchmale Kopf, die ſpitze Naſe, die kleinen, lebhaften 
Augen, der breite Mund mit der weißen Mauer guter 
Zähne, Alles das war Beiden gemein, nur etwas 
kleiner war dem Beobachter zuletzt der Büchermann 
vorgekommen, als Kunzner, das lag aber wohl an 


der gebückten Haltung, zu welcher ihn feine Luft 


zwang, während der Soldat durch die Dreſſur und 
ihre Hülfsmittel, Stock und Fuchtel, zu kerzengradem 
Gange gebracht worden war. Hinweg mit ihm! Er 
war vielleicht längſt zu Grunde gegangen oder todt. 

Es war nun die höchſte Zeit, das Reiſecoſtüm 
mit einem ſchicklicheren Kleide zu vertauſchen, Ried— 
leben wußte, daß der General ſelbſt im gewöhnlichen 
Hausleben auf äußere Formen hielt und jeden Ver— 


ſtoß gegen dieſelben rügte. Eine große Auswahl in 
der Garderobe hatte aber der frühere weſtfäliſche Ofs 
ficier nicht, er hatte nur das Unentbehrlichſte mit— 
nehmen können, als er von Kaſſel abgeritten war. 
Dennoch erſchien er zur Tafel ſo, daß ihm der alte 
Herr einen wohlwollenden Blick zuwarf, die ſchöne 
Figur kam dem ziemlich ſchlichten Anzuge des Gaſtes 
zu Hülfe. Als die Familie, nachdem Friedrich die. 
Suppe aufgetragen und ſich auf den Wink ſeines Herrn 
entfernt hatte, allein war, begann der General: „Ich 
habe mir überlegt, daß unter den jetzigen Umſtänden 
von einer Bekanntmachung Eurer Verlobung nicht die 
Rede ſein kann. Wie weit ſie ſchon bekannt iſt, wird 
freilich ſelbſt ma nièce, welche ſich eifrig darum be— 
müht hat, nicht wiſſen —“ 

„Mon oncle, Sie thun mir wieder einmal Une 
recht!“ fügte Frau von Breitung vorwurfsvoll. 

„Silence, ma chere Bethche, wir lernen uns 
ja nicht erſt heut kennen. Alſo bekannt wird es in 
vielen Familien, die ſich für mein Haus intereſſiren, 
ſchon ſein, daß eine Verbindung zwiſchen meiner En— 
kelin und Herrn von Riedleben in Ausſicht ſteht, 
aber ich wünſche nicht durch eine Annonce von hier aus 
die Anfmerkſamkeit auf Rudenthal zu lenken. In 
Erfurt — wenn nicht durch eine unvorſichtige Zunge 
dafür geſorgt iſt! — weiß man nicht, daß Sie hier 
mein Gaſt ſind, und wollte ich das förmlich procla— 
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miren, ſo würde eine Recherche nach Ihnen vielleicht 
nicht lange auf ſich warten laſſen. Erlauben Sie, 
mon cher, ich bin noch nicht fertig. Auch für den 
Fall einer Nachfrage oder gar Hausſuchung habe ich 
zwar Anſtalten getroffen, daß Sie nicht in Verlegenheit 
kämen, aber für mich — das geben Sie zu! — hätte 
das ſeine großen Inconvenienzen.“ 

„Ich habe das vom erſten Moment an erkannt,“ 
ſagte Riedleben lebhaft, indem eine leichte Röthe 
in ſein Geſicht ſtieg. „Wenn ich, ſtatt in weitere 
Entfernung zu gehen, nach Erfurt kam, wenn ich 
Ihr gnädiges Anerbieten, für die erſte Zeit in Ru- 
denthal eine ſichere Freiſtatt zu ſuchen, annahm, fo 
darf ich Ihnen, Excellenz, wohl nicht erſt andeuten, 
welches Gefühl, dem ich keinen Widerſtand entgegen 
zu ſetzen vermochte, mich dazu bewog.“ Sein glän— 
zendes Auge hatte einen Seitenblick auf Lodoiska, 
welche erröthend auf ihren Teller niederblickte, gewor— 
fen, während Tante Breitung mit gerührter Miene 
auf ihn ſah, als er raſch fortfuhr: „Es war ein Un— 
recht, das ich beging, ich mußte ſo viel Selbſtbeherr— 
ſchung haben, der Stimme des Herzens kein Gehör zu 
geben, wo die ernſte Pflicht forderte, Euer Excellenz 
Güte nicht zu mißbrauchen.“ 

„Laſſen Sie nur gut ſein, mon cher,“ verſetzte 
der General, auf welchen Riedleben's Worte weni» 
ger Eindruck zu machen ſchienen. „Es war meine 


er 
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Anordnung, der Sie ſich fügten. Was daraus folgt, 
werde ich zu arrangiren wiſſen. Vor der Hand alſo 
kein Verlobungsfeſt. Sie werden mir den Gefallen 
thun, nicht viel außerhalb des engeren Rayons von 


a Rudenthal umher zu ſtreifen, hier, wo ſich in der 


Nachbarſchaft alle Menſchen kennen, würde die An— 
weſenheit eines Fremden auffallen und zu allerlei Ge— 
rede Anlaß geben. Von meinen Leuten und den Ru— 
denthalern iſt das nicht zu befürchten. Für alle Fälle 
habe ich ſchon Befehle gegeben, im Förſterhauſe, das 
oben im Walde liegt, Ihnen ein refuge zu bereiten.“ 

„Ich bin Ihnen zum höchſten Danke verpflichtet,“ 
erwiderte Riedleben, „aber, Excellenz, erlauben Sie 
mir, ſchon morgen aufzubrechen.“ 

„Warum nicht gar!“ ſagte der General mit dem 
ſtrengen Tone, der ſeinen Widerſpruch erſchwerte. 
„Sie bleiben vor der Hand hier, ich ſtehe für Ihre 
Sicherheit.“ 

„Das bin ich überzeugt, Excellenz. Aber ich darf 
in der That nicht länger verweilen, wo ich der guten 
Sache doch nicht nützlich ſein kann. Ich kann ihr, 
bis der rechte Moment mich ruft, anderwärts beſſer 
dienen.“ 

„Wo denn, wenn ich fragen darf?“ entgegnete 
Wallhauſen. 

„In Berlin,“ antwortete Riedleben. Lo- 
doiska blickte ſchnell und unangenehm überraſcht zu 
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ihm auf, er bemerkte das und errieth auch gleich den 
Grund, an den er in dieſem Moment gar nicht ge= 
dacht hatte. Nach Berlin hatte er ja in Begleitung 
der Frau von Heidefeld reifen ſollen, konnte Xo= 
doiska aber ſein jetziges Motiv darin ſuchen? Etwas 
aus der Faſſung gebracht, fuhr er fort: „Ich will 
dort einen Mann aufſuchen, auf welchen die Patrio- 
ten für die Zeit der Erhebung große Hoffnungen 
ſetzen, ich glaube mich bei ihm gut einführen zu kön⸗ 
nen und will ihm Bericht abſtatten, wie es bei uns jteht, 
und Rückſprache mit ihm nehmen. Ich weiß zwar 
nicht, ob er ſchon in Berlin iſt, aber ich hoffe es.“ 

„Machen Sie ein Geheimniß aus dem Namen die— 
ſes wichtigen Mannes?“ fragte der General. 

„Schill,“ antwortete Riedleben. „Sein Name 
wird Euer Excellenz rühmlich bekannt ſein, er knüpft 
ſich an die glorreiche Vertheidigung von Colberg 
im vorigen Jahre.“ 

„O ja, ich erinnere mich,“ ſagte Wallhauſen 
kühl. „Er hat als Partiſan dabei eine gewiſſe Rolle 
geſpielt. „Was iſt er denn jetzt?“ 

„Commandeur eines Huſarenregiments, auch ein 
leichtes Infanterie-Bataillon führt ſeinen Namen, wie 
ich gehört habe. Die Truppen, die er in Colberg, 
man kann wohl ſagen, aus dem Nichts geſchaffen hat, 
ſind bei der neuen Formation der preußiſchen Armee 
zuſammengelaſſen worden.“ 
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„Klingle, ma nièce, damit wir nicht bei der 
Suppe ſtehen bleiben,“ erinnerte der General. Die 
Ideen und Hoffnungen, welche Riedleben's Seele 
füllten, ſchienen ihn ganz kalt zu laſſen — er war 
auch zu alt ſchon, befangen in den Anſchauungen einer 
untergegangenen Zeit, um die Gegenwart zu begreifen 
und einen Blick auf Deutſchlands Zukunft zu richten. 
Frau von Breitung kam ſeiner Aufforderung nach, 
und Friedrich erſchien, um weiter zu ſerviren. Er 
brachte zugleich ſeinem Herrn ein Billet. — „Von 
wem?“ fragte dieſer. 

„Ein Bote hat es abgegeben, Antwort wäre nicht 
nöthig, ich habe weiter nicht gefragt.“ 

„Er iſt ein Eſel!“ ſagte der General, indem er 
das Billet, deſſen franzöſiſche Aufſchrift an ihn ge— 
richtet war, erbrach. Er konnte noch, trotz ſeines ho— 
hen Alters, ohne Brille leſen, die Augen wurden ihm 
bei dem befremdenden Inhalte des Billets aber heut 
doch unſicher. 

„Mein General, Ihnen droht eine ernſte Gefahr. 
Entfernen Sie Alles aus Ihrem Hauſe, was Anſtoß 
geben könnte.“ Eine Unterſchrift fehlte. 

Es bedurfte nur einer flüchtigen Ueberlegung, um 
den Sinn dieſer Warnung zu begreifen. Wer aber 
war der geheimnißvolle Warner? Die Handſchrift 
war ſehr ſchlecht, ſchien aber nicht verſtellt zu ſein; 
das Siegel, das zwar beim Aufbrechen verletzt war, 


„ 


ſich aber noch erkennen ließ, zeigte kein Wappen, nicht 
einmal einen Namenszug oder Buchſtaben, ſondern 
nur ein grob geftochenes Sinnbild, wie es dem Ge— 
ſchmack gemeiner Leute zuſagt, ein Herz von einem 
Pfeil durchbohrt. 

Ohne ein Wort der Erklärung, ſo fragend und 
bittend das Auge ſeiner Nichte auch an ihm hing, 
ſteckte der General das Billet in die Taſche. 


Sechstes Capitel. 
sin Aeberfall. 


„Ich preiſe mich glücklich, Lodoiska, daß ich endlich 
einen freien Moment finde, mich, unbewacht von 
fremden Augen, mit Ihnen auszuſprechen. Weichen 
Sie mir nicht aus, bleiben Sie hier! Es iſt viel— 
leicht der letzte Moment für lange Zeit, der mir in 
Ihrer Nähe vergönnt iſt, vielleicht auf ewig.“ 

Dies Wort bannte Lodoiska, welche, eine Weile 
nach aufgehobener Tafel in das Wohnzimmer zurück— 
gekehrt, ihren Verlobten hier allein erblickt und mit 
einer leichten Erklärung, daß ſie ihre Tante ſuche, 
ſchon auf der Schwelle hatte umkehren wollen. „Wie 
meinen Sie das?“ fragte ſie mild. 

„Ich will Rudenthal morgen in aller Frühe, 
noch ehe der Großvater wach iſt, wieder verlaſſen,“ 
ſagte er mit aufgeregter Stimme. „Ich bin es ihm, 
ich bin es mir ſelbſt ſchuldig. Es wäre richtiger ge— 
weſen, ich hätte gleich in Erfurt Abſchied genommen, 
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aber ich brauche Ihnen, meine geliebte Braut, wohl 
nicht zu ſagen, warum ich noch einmal nach Ruden⸗ 
thal gekommen bin.“ 

„Der Großpapa wünſcht aber doch, daß Sie hier 
bleiben —“ erwiderte Lodoiska mit unſicherem Tone. 

„Und Lodoiska?“ entgegnete er zärtlich. 

„Wenn Sie hier ſicher ſind — und glauben, daß 
von hier aus das hohe Ziel, das Sie erſtreben, am 
beſten zu erreichen fein würde —“ 

„Meine Sicherheit ſtellen Sie nicht in erſte Linie!“ 
bat er. „Es kränkt mich, wenn Sie denken könnten, 
daß ich nur meine eigene Perſon in Sicherheit brin— 
gen will! Ich würde mich freudig opfern, wenn ich 
der Befreiung meines Vaterlandes dadurch Bahn 
brechen könnte!“ 

Ihr Auge leuchtete zuſtimmend, ſie ſenkte es aber 
wieder und ſagte leiſe: „Soll ich aber nicht bange 
ſein, daß Sie Ihren Feinden in die Hände fallen, 
ohne der heiligen Sache den geringſten Dienſt leiſten 
zu können? Ich will Ihren Entſchluß jedoch nicht 
beſtimmen, ich vertraue Ihnen vollkommen, daß Sie 
den beſten wählen.“ 

„Vertrauen Sie mir immer, Lodoiska, unter 
allen Verhältniſſen, auch wenn ein falſches Licht irgend— 
wie auf mich fallen ſollte! Wollen Sie das, meine 
geliebte Lodoiska? Geben Sie mir Ihre Hand 
darauf!“ 
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Sie reichte ihm ohne Zögern die Hand, er küßte 
dieſe und zog das Mädchen ſanft an ſeine Bruſt, um 
ihr Verſprechen auch durch einen Kuß auf ihre Lippen 
zu beſiegeln. 

„So leben Sie denn wohl!“ ſagte er innig. „Ich 
kann Ihnen vielleicht heut Abend nur noch mit den 
Augen Lebewohl ſagen!“ 

„Sie gehen nach Berlin?“ fragte Lodoiska, 
ohne aufzublicken. 

„Der Großvater verſichert, daß ſeit dem Frieden, 
obgleich nun ſchon drei Viertel Jahre vergangen, noch 
keine preußiſchen Truppen wieder in Berlin einge— 
rückt ſind und Schill mit ſeinem Regiment alſo auch 
noch nicht dort ſein könne. Ich muß die Hoffnung, 
ihn jetzt zu ſprechen, freilich aufgeben, aber ich weiß 
in Berlin andere patriotiſche Männer zu finden, die 
ich kennen zu lernen wünſche: es kommt darauf an, 
daß ſich Alle, welche der guten Sache zugethan ſind, 
an einander ſchließen und mit vereinten Kräften wir— 
ken. Das iſt der Gedanke, der mich nach Berlin 
führt, kein anderer, glaube mir!“ 

„Sind Sie dort nicht auch von franzöſiſchen Spio— 
nen bedroht?“ 

„Wo wäre man das nicht! Leider auch von deut— 
ſchen Spionen im franzöſiſchen Solde. Ich werde 
vorſichtig ſein.“ 

B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 8 
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„Seien Sie das in jeder Beziehung! — Um mei⸗ 


netwillen, Julius, ich bitte Dich.“ 


Es war das erſte Mal, daß ſie ihn Du nannte; 


wie oft er auch ſchon unter vier Augen die traute 


Benennung gewagt, nie hatte ſie dieſelbe bis jetzt er⸗ 


widert. Es entzückte ihn ſo, daß er ſtürmiſch ſeinen 


Arm um ſie ſchlang und ſich einen zweiten Abſchieds⸗ 
kuß erobern wollte, Lodoiska wies ihn aber mit 
einem bloßen Blick, dem er gleich gehorchte, in ſeine 
Schranken zurück: ihre Augen blitzten dabei fo un- 
willig! Er mußte über dieſen plötzlichen Uebergang 


von weicher Hingebung zu ſpröder Strenge ſtaunen, 


und doch hätte er an ſolche Uebergänge bei ihr ge⸗ 
wohnt ſein können. Sie ſagte ihm auch kein Wort 
mehr, ſondern ſchied ſtumm von ihm. Auch ſie glaubte 


an ihm irre zu werden: in ſeinem letzten Benehmen, 


deſſen er ſich bisher gegen ſie nie getraut, ſah ſie den 
Einfluß der Kreiſe, in denen er ſich zuletzt am jetzigen 


Hofe zu Kaſſel bewegt hatte... 

Gegen Abend vereinigte ſich die Familie wieder 
im großen Wohnzimmer, und der General ſagte zu 
Riedleben: „Ich proponire eine Spazierfahrt, wenn 


Sie von Ihrer Promenade durch die Steinbrüche nicht 


zu fatiguirt ſind.“ 
„Wie ſollt' ich, Excellenz?“ entgegnete Ried 
leben. „Ein gedienter Soldat!“ Und Frau von 


Breitung ſetzte hinzu: „C'est charmant, mon | 


ge 


oncle! Nach dem Hutberg, ſchlage ich vor, Sie 
werden von der Ausſicht entzückt ſein, mon cher 
Riedleben!“ 

„Wir müſſen auf die Geſellſchaft der Damen heut 
verzichten,“ ſagte der General. „Ich nehme den Jagd— 
wagen und werde ſogar mit Riedleben ganz allein 
fahren, ohne Kutſcher.“ Er war doch ein wahrer 
Haustyrann, der ſich nicht einmal herabließ, die 
Gründe feines ſultaniſchen Beliebens zu erklären. 
Seine Nichte, welche dem Hauſe vorſtand und darum 
wohl einige Anſprüche auf Sitz und Stimme in dem— 
ſelben zu haben glaubte, hatte bis auf dieſe Mi- 
nute noch nicht erfahren, von wem das heut Mittag 
durch einen unbekannten Boten abgegebene Billet ge- 
weſen war und was es enthalten hatte. Die Frage 
danach, welche ſie endlich nicht mehr hatte unterdrücken 
können, war mit einem beleidigenden: „Gehört nicht 
in Ihr Reſſort!“ abgefertigt worden. Und nun wurde 
ſie mit Lodoiska von der Spazierfahrt ausgeſchloſſen, 
wo doch gar kein Grund ſich denken ließ, warum nicht 
ſtatt der kleinen Britſchka der Korbwagen angeſpannt 
wurde, auf dem ſie alle Platz hatten! 

Es blieb aber dabei, der Jagdwagen kam, und die 
beiden Herren ſtiegen ein. Riedleben wollte die 
Zügel nehmen, der General ergriff ſie aber ſelbſt. 
Das kleine Pferd von edler Race, welches vor den 
Wagen geſpannt, war bis vor Kurzem noch ſein Reit— 

8* 


Se 


pferd geweſen, ein Meiſter in allen ritterlichen Kün⸗ 
ſten, hatte der alte Herr noch in den letzten Jahren 
manchen Ritt in Rudenthal gemacht, nur daß er 
ſich dazu, weil ihm das Aufſitzen ſchwer wurde, kleine, 
für ſeine hohe Geſtalt nicht eben paſſende Pferde ge— 
halten. Die Zügel beim Fahren konnte er aber auch 
jetzt noch führen und lenkte ſelbſt ſeine großen mu— 
thigen Kutſchpferde, wenn er das übernahm, mit 
Sicherheit und Eleganz. Die Breitung ſah ihm 
verdrießlich nach, als er mit ſeinem Gaſte vom Hofe 
fuhr. 

„Was das nun heißen ſoll!“ ſagte ſie. „Er giebt 
Deinem Bräutigam ein ſchlechtes Beiſpiel, Lolo, laß 
Dir nur von Deinem Manne künftig nichts gefallen, 
wenn er herrſchſüchtig werden will.“ 

„Der Großpapa hat gewiß mit Riedleben 
Manches zu beſprechen, was Frauen nicht verſtehen.“ 

„Es giebt nichts, was wir nicht verſtünden, wenn 
man uns nur nicht bei Seite ſchiebt. Eine Frau 
giebt oft viel vernünftigeren Rath, als der Mann er- 
ſinnen kaun.“ 

Auch das ſüdliche Ufer des Hache auf welchem 
das Schloß zu Rudenthal lag, war von einem wald— 
gekrönten Höhenrande begleitet. Dort hinauf fuhr 
der General; der Wagen verſchwand bald unter den 
dunklen Tannen, und die Sonne war bereits unter— 
gegangen, als er dort auf der Heimkehr erſt wieder 
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zum Vorſchein kam. Doch brachte er den General 
allein zurück: wo war ſein Begleiter geblieben? 

Der alte Herr ließ ſein kleines Pferd die letzte 
Strecke ſeines Weges langſam gehen. Vor ſeinem 
Schloßhofe unter den Kaſtanienbäumen glaubte er im 
Zwielicht einen Trupp Menſchen zu erblicken, gleich 
darauf hörte er deutlich, wenn auch gedämpft, com— 
mandiren: „Garde- à-vous! Portez- armes!“ Fran 
zöſiſche Soldaten in Rudenthal! Der unbekannte 
Warner hatte alſo doch Recht gehabt, und es war 
gut, daß ſein Rath nicht unbeachtet geblieben war! 
Jetzt hörte der Gutsherr, der unbeirrt weiter fuhr, 
den bekannten franzöſiſchen Anruf, welcher ihm galt, 
er beantwortete ihn mit feſter, lauter Stimme: „Le 
general de Wallhausen.“ Man gebot ihm, zu 
halten, er ſah einen Gewehrlauf gegen ſich angeſchla— 
gen. Von dem Trupp her kam ein Einzelner, jeden— 
falls der Führer. Der General rief ihm entgegen, 
was dieſe Invaſion zu bedeuten habe? 

„Das werden Sie bald erfahren, mein General,“ 
erwiderte der Franzoſe, deſſen goldene Epaulettes in 
der eingebrochenen Dämmerung noch zu erkennen 


waren. „Ich werde Sie nach Ihrem Hauſe beglei— 


ten, wo Sie den Herrn finden werden, der Ihnen 
allein die gewünſchte Erklärung geben kann.“ 

„Sie wiſſen wohl nicht, Herr Officier, daß Sie 
hier auf dem Boden eines ſouveränen deutſchen Für— 
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ſten stehen!” ſagte Wallhauſen, ohne ſich zu einer 
Heftigkeit hinreißen zu laſſen. 


„Ich bin hierher beordert und habe nichts zu 
verantworten,“ verſetzte der Officier. „Wenn Sie er- 
lauben, ſteige ich zu Ihnen auf.“ 


Statt der Antwort ließ der General ſeinem un⸗ 
geduldigen Racepferde den Zügel, daſſelbe ſchoß wie 
ein Pfeil mit dem leichten Wagen an dem Officier 
und ſeinem Trupp vorüber, in den Thorweg hinein 
und über den Hof nach dem Schloſſe. Hier ſtand 
eine fremde Kutſche, und wiederum hörte ſich Wall— 
hauſen franzöſiſch von einem Poſten anrufen, da 
war aber auch einer ſeiner Knechte, der, in einem 
Winkel verſteckt, auf ihn gewartet hatte, bei der Hand, 
half ihm vom Wagen und nahm ihm das Pferd ab. 
„Ach du lieber Gott, Excellenz!“ klagte der Menſch; 
ſein Herr hörte ihn aber nicht an, ſondern ging zwi⸗ 
ſchen den beiden Soldaten hindurch, welche an der 
Thüre aufgeſtellt waren, in ſein Haus. Sie hinder⸗ 
ten ihn nicht, denn ſie hatten Befehl, Jedermann 
hinein, aber Niemand heraus zu laſſen. Im Flur 
brannte die große Lampe, welche von der Decke herab— 
hing, aber kein Menſch war zu hören oder zu ſehen. 
Selbſt der alte Friedrich, der ſonſt ſeinen Dienſt 
nie vernachläſſigte, war nicht da, vielleicht war die 
ganze Dienerſchaft von den Franzoſen verſcheucht oder 
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gar feſtgenommen. Wie mochten ſich die Damen bei 
dem feindlichen Ueberfall erſchrocken haben! Lodoiska 
hatte ſich gewiß nichts vergeben, aber Frau Eliſa⸗ 
beth wohl ſehr pitoyable gezeigt. Dem Greiſe war 
nun doch das Blut warm geworden, er faßte ſich aber, 
um ſeine Würde aufrecht zu halten. Den Grund 
dieſes militäriſchen Beſuches brauchte ihm freilich Nie— 
mand erſt zu ſagen, indeſſen durfte er nicht ahnen 
laſſen, daß er ihn wiſſe. 


Als ſein Tritt, der nicht zu verkennen war, im 
Corridor erklang, wurde die Thüre des Wohnzimmers 
raſch geöffnet, und Lodoiska erſchien auf der Schwelle. 
„Wir ſind Staatsgefangene, Großpapa!“ rief ſie dem 
Kommenden entgegen. „Man wird uns Alle füſiliren!“ 


Der General trat ein. „Gott ſei Dank, end— 
lich!“ ſeufzte Frau von Breitung, und zwei fremde 
Herren, welche mit ihr beim Theetiſch ganz freund— 
ſchaftlich geſeſſen hatten, erhoben ſich bei der Er— 
ſcheinung des Hausherrn, der ihre Verbeugung mit 
einer ſtolzen und erſtaunten Miene erwiderte. Einer 
von Beiden kam ihm in offenbarer Verlegenheit ent— 
gegen, der Andere blieb am Tiſche ſtehen. 


„Ich bin begierig, zu erfahren, was mir dieſe 
Ehre verſchafft!“ kam der General ihnen in franzö— 
ſiſcher Sprache zuvor. „Ich finde mein Thor von 
fremdem Militär beſetzt, werde angerufen wie im 
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Kriege, finde ſogar Schildwachen an meiner Haus⸗ 
thüre, darf ich fragen ... “ | 

„Excellenz,“ antwortete der Herr, welcher dem Ge: 
neral entgegen gekommen war, in deutſcher Sprache | 
im unverfälſchten thüringiſch-ſächſiſchen Dialect, „ich | 
bedaure ſehr, Ihnen in dieſer ſehr unangenehmen 
Angelegenheit läſtig fallen zu müſſen. Aber auf Be⸗ 
fehl meines Fürſten mußte ich den kaiſerlich franzö— 
ſiſchen Gensd'armerieoberſten begleiten; ich bin der 
Polizeidirector Wie derich.“ 

„Was habe ich mit der Polizei und gar mit der 
franzöſiſchen Gensd'armerie zu thun, die im Lande 
unſeres Fürſten doch wohl nichts zu ſuchen hat?“ ent— 
gegnete der General. 

„Erlauben Excellenz, daß ich Ihnen meine Ordre 
vorlege?“ erwiderte der Beamte. Es war ein vom 
Fürſten vollzogener Befehl, den kaiſerlich franzöſiſchen 
Gensd'armerieoberſten Nodier bei feiner mit landes- 
herrlicher Genehmigung in dieſſeitigen Landen anzu— 
ſtellenden Recherche zu begleiten, dieſelbe dadurch ge— 
gen alle fürſtlichen Unterthanen zu autoriſiren und 
ſie bei vorkommenden Schwierigkeiten in geeigneter 
Weiſe zu unterſtützen. — „Excellenz wollen gnädigſt 
bemerken,“ fügte der Polizeidirector hinzu, als ihm 
der General das Papier, das er mit kalter Miene 
geleſen hatte, zurückgab, „daß ich für meine Perſon 
von der ganzen Recherche nichts weiß und erſt hier 
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bei den Verhandlungen des Herrn Oberſten mit der 
gnädigen Frau und dem Fräulein einigermaßen erfah- 
ren habe, um was es ſich dreht.“ 

Der Gutsherr nickte leicht mit dem Kopfe und 
ging nun zu dem franzöſiſchen Oberſten in Civilklei— 
dung, der, mit der Hand auf den Tiſch geſtützt, in 
ziemlich nachläſſiger Haltung den ehrwürdigen Greis 
herankommen ließ. So altersſchwach aber ſein Gang, 
ſo feſt war der Blick, mit welchem der General den 
Franzoſen maß, und Lodoiska bemerkte, daß ihres 
Großvaters ganzes Weſen dem Manne, der bisher 
ziemlich bäuriſche Manieren gezeigt hatte, doch im— 
ponirte, denn er nahm die Hand vom Tiſche und trat 
mit einer achtungsvollen Verbeugung vor. 

„Ich habe die Ehre, mich Ihnen vorzuſtellen, Oberſt 
Nodier,“ ſagte er. „Es wäre mir angenehm, wenn 
es bei einer weniger peinlichen Angelegenheit geſchehen 
könnte, aber der Soldat hat zu gehorchen. Hier iſt 
die Ordre, welche mich zu Ihnen geführt hat.“ 

„Unter militäriſcher Escorte! Im Lande eines 
Fürſten des Rheinbundes wären Sie auch ohne Be— 
gleitung franzöſiſcher Bajonnette ſicher geweſen.“ 

„Die Escorte war nicht für mich beſtimmt. Leſen 
Sie, mein General.“ 

Es waren zwei Schriftſtücke, welche der Oberſt 
dem Gutsherrn überreichte; das eine die Ordre, auf 
dem Schloſſe zu Rudenthal, dem General von 


Wallhauſen gehörig, die Verhaftung der in dem 
anliegenden Befehl näher bezeichneten Perſon auszu⸗ 
führen, wozu der Landesherr des betreffenden Terri— 
toriums ſeine Genehmigung ertheilt habe und ihm, 
dem Oberſten, eine Compagnie des 17. leichten In⸗ 
fanterieregiments zur Unterſtützung folgen werde; das 
andere Schriftſtück war der Verhaftsbefehl gegen den 
verabſchiedeten Hauptmann von Riedleben, aus⸗ 
gefertigt vom franzöſiſchen Gouvernement zu Erfurt 
auf Requiſition der königlich weſtfäliſchen Regierung. 

„Ich kann gegen dieſe Sie legitimirenden Papiere 
nichts einwenden, Herr Oberſt,“ erwiderte der General, 
indem er fie zurückgab. „Was Herrn von Ried— 
leben zur Laſt gelegt wird, iſt in dem Verhaftsbefehl 
nicht angegeben; dem ſei, wie ihm wolle, Sie werden 
wohl ſchon erfahren haben, daß Herr von Ried— 
leben nicht mehr hier iſt, er hat Rudenthal, wo 
er nur einen flüchtigen Beſuch gemacht, bereits wieder 
verlaſſen.“ 

„Wie?“ rief der Oberſt. „Er iſt nicht mit Ihnen 
zurückgekehrt? Mir wurde geſagt, daß er mit Ihnen 
nur eine Spazierfahrt unternommen habe und bald 
zurückkehren werde! Sie haben ihn alſo fortgeſchafft, 
mein Herr General?“ 

„Ich habe ihn bis zu dem Orte begleitet, wo er 
ſeinen Wagen fand, mein Herr Oberſt. Das Wort 
fortgeſchafft war übel gewählt.“ 


„Sie wußten nicht, daß er Urſache hatte, ſich 
den Recherchen ſeines Gouvernements zu entziehen? 
Er iſt der Bräutigam dieſer jungen Dame, Sie wer— 
den alſo doch wohl von Allem unterrichtet ſein.“ 


Lodoiska blickte mit heißem Erröthen zu ihrem 
Broßvater empor, in ihren Augen, in ihren Mienen 
ſprach ſich ihr empörtes Gefühl aus. — „Wem ver- 
danken Sie dieſe faͤlſche Nachricht?“ entgegnete der 
Heueral. „Ich bitte Sie, das Haus, in dem Sie 
ind, zu achten!“ Er gab Frau von Breitung einen 
Wink, fi mit Lodoiska, die ſchon nach der Thüre 
gegangen war, zu entfernen. Sie that es mit einem 
Blicke, der ihn beſchwören ſollte, daß nicht ſie es ge— 
vejen, welche dem Oberſten das Verhältniß Ried— 
eben's zu ihrer Nichte verrathen habe. 


„Nun, meine Herren, laſſen Sie uns ſchnell ein 
Ende machen,“ ſprach der General. „Ich würde, da 
nein Gut nicht auf franzöſiſchem Gebiete liegt, bei 
Ihrer ſogenannten Recherche, mein Herr Oberſt, nur 
der Gewalt gewichen ſein, wenn nicht mein Fürſt Sie 
dazu autoriſirt hätte. Sie ſind mit Entfaltung mili— 
äriſcher Streitkräfte hier eingerückt und haben den 
Heſuchten nicht mehr vorgefunden. Wenn Sie wollen, 
önnen Sie aber noch eine Hausſuchung oder eine Re— 
ognoseirung meines ganzen Gutes vornehmen. Der 
Herr Polizeidirector nimmt darüber ein Protokoll auf, 
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und ich denke, Ihre beiderſeitige Miſſion iſt damit z 
Ende.“ | 


„Meinen Sie, General?“ entgegnete der Franzof 
mit Hohn. „Sie ſind im Irrthum. Ich werde aller 
dings, da Sie ohne Denjenigen, den ich verhafte, 
ſoll, von Ihrer angeblichen Spazierfahrt zurückgekom 
men find, eine gründliche Durchſuchung anſtellen laſſen 
bis dahin aber betrachte ich Sie als Mitſchuldigeß | 
und werde Sie, wenn der Geſuchte ſich nicht findet | 
zur Verfügung des Herrn Gouverneurs von Erfur 
ſtellen.“ 

„Sie überſchreiten Ihre Vollmacht, Herr!“ fuh 
der General auf; der Polizeidirector wollte ſich aue 
einen Einſpruch erlauben. 


„Ich werde verantworten, was ich thue!“ ſagt 
der Oberſt mit allem Uebermuthe eines Na poleo 
niſchen Soldaten. „Sorgen Sie, Herr Director, alı 
Commiſſar Ihres Fürſten, dafür, daß die Compagni 
hier einquartiert wird, nach Abgang der Wachen wir! 
ſie im Schloſſe und ſeinen Nebengebäuden unter 
kommen — “ 


„Erlauben Sie, Herr Oberſt,“ wandte der Polizei 


director jetzt beſtimmter in ſeinem erbärmlichen Fran 
zöſiſch ein. „Die Nebengebäude, wo Ihre Leute un 
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ters, das Geſindehaus und fo weiter gehören nich 
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zuordnen.“ 
„Wie?!“ rief der Oberſt. 
„Der Bach, den Sie bei der Einfahrt bemerkt 


Fürſten — was drüben liegt, gehört dem Herzoge, 
unſerem Landesnachbarn. Wir ſind nicht ermächtigt, 
auf deſſen Gebiet irgend eine Maßregel vorzunehmen, 
ich glaube, Ihnen das ſchon unterwegs bemerkt zu 
haben.“ 8 

„ dDeutſche Pedanterie! Glauben Sie, mein Herr, 
der Kaiſer werde ſich je an Euer Stückwerk von Land— 
fetzen kehren? Die deutſchen Fürſten ſollen es ſich 
geſagt ſein laſſen, daß ſie nur Souveräne von Na— 
poleon's Gnaden find. Ich bitte Sie, ohne Um- 
ſtände die nöthigen Anſtalten zu treffen. — Sie, 
Herr General, haben ſich vorläufig als meinen Ar— 
reſtanten zu betrachten, ich werde aber alle Rückſichten 
nehmen, welche Ihr Rang und Ihr Alter fordern.“ 
Der Greis hatte mit Gefühlen, wie er in feinem 
ganzen Leben keine ähnlichen empfunden, während des 
Wortwechſels der beiden Männer gekämpft; beleidigter 
Stolz, heftiger Zorn über die Behandlung, die er er— 
dulden mußte, und das Bewußtſein der Wehrloſigkeit 
ö gegen die Gewalt, der er ausgeſetzt war, hatten ihn 
ſo erſchüttert, auch körperlich, daß er ſich an einen 
Stuhl halten mußte. Das Auge ſeines Feindes, als 
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dieſer ſich wieder an ihn wendete, und feine letzten 
Worte gaben ihm aber ſchnell die Kraft zurück. 

„Thun Sie, was Sie glauben verantworten zu 
können,“ fagte er mit erzwungener Ruhe. „Ich werde 
für alle Ungebührlichkeiten, die Sie ſich erlauben, die 
eclatanteſte Satisfaction fordern, und wenn ich bis 
an Ihren Kaiſer gehen ſollte. Sie, Herr Polizel⸗ 
director, bitte ich, unſerem Fürſten Bericht über Alles 
abzuſtatten und ſonſt zu thun, wozu Ihre Ordre 
Sie ermächtigt.“ | 

„Mein Herr Oberſt,“ ſagte der Beamte, der nun 
auch gereizt war, „ich muß Ihnen meine Mitwirkung 
über meine Ordre hinaus beſtimmt verweigern. Meine 
Ordre zeichnet mir mein Verhalten vor, ich werde 
Sie unterſtützen, wenn ſich Ihrer Recherche Schwie⸗ 
rigkeiten entgegenſtellen ſollten, aber auf eines frem⸗ 
den Fürſten Gebiet kann ich keine Anordnungen tref⸗ 
fen und Sie nicht dahin begleiten, wenn Sie daſſelbe 
auf eigene Verantwortung, ohne die Genehmigung des 
Landesherrn nachgeſucht zu haben, betreten wollen.“ 

„Wir werden jedes deutſche Prinzlein erſt um 
Erlaubniß bitten, wenn wir einen ſeiner Landzipfel 
berühren müſſen!“ lachte der Oberſt. „Preußen re- 
klamirte auch 1805 wegen unſeres Durchmarſches — 
mag der Herzog, Ihr Nachbar, ſich ein Beiſpiel an 
dem Schickſale dieſer Reklamation nehmen! Wenn 
Sie für Ihren Theil den Grenzſtrom, welcher dies 


— 127 — 


Terrain durchſchneidet, reſpectiren, ſo will ich Sie 
nicht zu einer Heldenthat zwingen — ich werde mich 
ſchon allein arrangiren. — Herr General, es thut 
mir leid, hier wie im Kriege verfahren zu müſſen, 
Sie und Ihre Familie ſollen ſo wenig als möglich 
beläſtigt werden, ich werde mich für heute Abend nur 
an Ihren Intendanten halten. Auf morgen alles 
Uebrige, ich habe die Ehre!“ Damit ging er hinaus. 

Der General ließ ſich auf den Stuhl nieder, an 
dem er ſtand, ſeine Kraft ſchien erſchöpft. „Ich 
bitte Sie um Gotteswillen, Excellenz,“ ſagte der Po— 
lizeidirector, „reizen Sie den Mann nicht noch mehr. 
Unſer Fürſt hat wahrhaftig ſeine Genehmigung nicht 
gern ertheilt, hier eine Arretirung vornehmen zu 
laſſen, aber, Du lieber Gott, was können wir 
machen? Der Herzog wird ſich's auch ruhig gefallen 
laſſen, wenn fie, ohne ihn zu fragen, über feine Grenze 
kommen und dort wirthſchaften, wie es ihnen ein— 
fällt. Wir Kleinen müſſen Gott danken, wenn Na- 
poleon uns noch am Leben läßt, da er die Großen, 
ich meine Oeſterreich und Preußen, einen nach dem 
anderen geſchlagen hat. Geben Excellenz Acht, in 
kurzer Zeit werden wir uns in Thüringen eines 
Abends als Weimaraner, Gothaer, Hildburghäuſer, 
Rudolſtädter und ſo weiter zu Bette legen und am 
Morgen als franzöſiſche Unterthanen wieder aufſtehen. 
Daß er ſich mitten in Deutſchland Erfurt genom— 
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men hat, das iſt wie ein Krebsſchaden, der frißt 
immer weiter um ſich. Alſo, Excellenz, laſſen Sie 
ſich um Gotteswillen nicht auf Dinge ein, die Sie und 
Ihre werthe Familie nur in's Unglück bringen können, 
ich rede als ein ehrlicher Deutſcher, der es gut mit 
Ihnen meint, und der auch thun wird, was in ſeinen 
Kräften ſteht, um üble Folgen von Ihnen abzuwenden. 
Noch in der Nacht werde ich einen Boten mit meinem 
Bericht an unſeren Fürſten abſchicken, das kann mir 
der Mann doch nicht wehren: ich werde Sie alſo 
ſchon um ein Nachtlager bitten müſſen.“ 

Der General erſuchte ihn, die Klingel zu ziehen 
— und beim erſten Ton derſelben erſchienen die Da- 
men wieder, welche im Nebenzimmer das Ende des 
verhängnißvollen Geſprächs abgewartet hatten. Mit 
glühendem Angeſicht eilte Lodoiska ihrer Tante 
voran; ohne den noch gegenwärtigen Fremden zu be— 
achten, kniete ſie neben ihrem Großvater nieder und 
bedeckte ſeine Hand mit leidenſchaftlichen Küſſen. 
Frau von Breitung ſchien nicht minder außer Faf- 
ſung zu ſein. Der Polizeidirector war in peinlicher 
Verlegenheit, er wollte das Wort ergreifen, aber der 
General ließ ihn nicht dazu kommen. „Laß dem Herrn 
ein Zimmer anweiſen,“ ſagte er. „Die Herren Fran⸗ 
zoſen werden ſich & la mode de campagne ſelbſt 
einquartieren. Herr Director, ich danke Ihnen für 
die wohlwollende Geſinnung, welche Sie mir geäußert 
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haben, doch glaube ich, daß ich mir die Satisfaction, 
die ich zu verlangen habe, ſchon ſelbſt verſchaffen kann. 
— Friedrich, kommt Er endlich aus ſeinem Verſteck 
hervor? Er iſt eine feige Canaille!“ Der alte Die- 
ner war auf den Ruf der Klingel eben auch einge— 
treten. 

„Ich bin eingeſperrt geweſen, Excellenz ...“ 

„Still ſein! Ich habe Ihn nicht danach ge— 
fragt! Bringe Er den Herrn Director nach dem 
Gaſtzimmer, das Frau von Breitung beſtimmen 
wird, frage Er nach ſeinen Befehlen, und wenn Er 
dieſe ausgeführt hat, komme Er wieder! Herr Di— 
rector, ich wünſche angenehme Ruh.“ Der Beamte 
hatte unterdeſſen ein Paar tröſtliche Worte zu der 
verzagten alten Dame geſagt und empfahl ſich jetzt 
mit der ausgeſprochenen Hoffnung, daß ſich Alles 
ſchon befriedigend ausgleichen werde. 

„Großpapa!“ rief Lodoiska, als der Fremde mit 
dem Diener ſich entfernt hatte. „Ich bitte Sie um 
eine einzige Gnade! Verſprechen Sie mir, daß Sie 
meine Bitte erfüllen werden, ich flehe, ich beſchwöre 
Sie!“ | 

„Was willſt Du, Kind?“ fragte der General, 
der den Grund ihrer leidenſchaftlichen Aufregung in 
der Beſorgniß um das Schickſal ihres Verlobten 
ſuchte. „Du kannſt ganz ruhig ſein. Riedleben iſt 
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„Das iſt es nicht!“ rief das Mädchen. „Ich 
habe eine inbrünſtige Bitte, Großpapa!“ 

„Sprich!“ erwiderte der Greis, die Hand auf 
ihre braunen Locken legend. 

„Geben Sie Befehl, die Sturmglocken im Dorfe 
zu läuten!“ rief Lodoiska. 

„Jeſus Maria Joſeph!“ kreiſchte die Tante ent⸗ 
ſetzt auf, indem ſie ein großes Kreuz über ſich ſchlug. 
„Kind, Du biſt thöricht,“ ſagte der General. 

„Nein, nein, Großpapa! Unſere braven Bauern 
werden mit Heugabeln und Stangen zuſammen laufen 
und die Schmach, die uns angethan iſt, blutig rächen! 
Ich ſelbſt will hinlaufen zur Kirche —“ 

„Du biſt exaltirt, Lolo!“ ſagte der Großvater, 
während die Breitung erſchrocken ihre Hände rang. 
„Sei vernünftig, überlege Dir, wozu das führen 
könnte. Unſere handfeſten Thüringer würden zwar 
mit den windigen Franzoſen im Dunkeln, wo dieſe 
nicht gut zielen und ſchießen können, wohl fertig wer— 
den, aber was weiter, Du hitzköpfiges Kind? Haſt 
Du daran gedacht? Uebermorgen kämen ſtatt einer 
Compagnie mehrere Bataillone und nähmen eine furcht— 
bare Revanche an unſeren armen Bauern — von uns 
will ich gar nicht einmal ſprechen.“ 

Lodoiska ließ den Kopf ſinken und erwiderte 
nichts. „Mon oncle, Sie wiſſen doch immer das 
Rechte zu finden!“ rief die Breitung erleichtert. 
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„Aber erbarmen Sie ſich auch über uns und ſagen 
Sie uns, was nun werden wird? Ob Sie wirklich 
nach Erfurt als Gefangener —“ 

„Frau Bethche hat alſo gehorcht?“ unterbrach 
ſie der General. „Nun, dann weiß ſie ſo viel als ich. 
Der Gensd'armerieoberſt wird ſich den Reinemann 
geholt haben, der ihm die Einquartierung der Sol— 
daten hüben und drüben beſorgen muß, und wegen 
der Beköſtigung werden ſie nicht blöde ſein. Willſt 
Du aber nicht auch für mich noch eine Taſſe Thee 
machen laſſen, ich habe zu Abend noch nichts genoſſen!“ 

Sie war erſtaunt und verwirrt, daß er ſchon wie— 
der ſo ruhig ſprechen konnte, als ſei gar nichts Be— 
ſonderes vorgefallen. „Sie haben ein sangfroid, mon 
oncle, das ich bewundere,“ erwiderte ſie, indem ſie 
ſogleich Anſtalten traf, ſeinen Wunſch zu erfüllen. 
„Sagen Sie uns nur noch, wo Riedleben iſt. 
Hat er denn geahnt, was ihm drohte, daß er nicht 
mit Ihnen zurückgekommen iſt?“ 

„Riedleben läßt ſich Dir empfehlen,“ erwiderte 
der General gelaſſen. „Er hatte ſchon den Entſchluß 
gefaßt, noch heut weiter zu reiſen, und ohne daß ich 
es wußte, ſein weniges Gepäck, es war, glaube ich, 
ein einziger Portemanteau, auf den Wagen legen laſſen 
— an Dich, Lolo, hat er mir ſeine Grüße aufge— 
tragen: au revoir in beſſeren Zeiten.“ 

„Ja, auf dieſe wollen wir hoffen!“ rief Lodoiska 
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die Hände faltend. „Beſſere Zeiten, wenn kein frem- 
des Joch mehr auf unſerem Vaterlande laſtet, wenn 
alle Niederlagen, die wir erlitten, alle Schmach, die 
uns angethan worden, in blutigen Schlachten und 
Siegen gerächt iſt!“ 

„Das iſt eine Hoffnung Deines jungen exaltirten 
Kopfes!“ verſetzte der Greis. „Wenn eine ſolche Zeit 
auch wirklich einmal kommen ſollte, ich werde ſie nicht 
mehr erleben. Woher ſollte ſie auch kommen, da der 
Kaiſer der Franzoſen alle Mächte, die ſich ihm wider— 
ſetzten, zu Boden geſchlagen hat und ſeine Herrſchaft 
über halb Europa auf viele Generationen hinaus be— 
feſtigt iſt? Mit dem Kaiſer von Rußland iſt er eng 
befreundet; von wo ſollte den Deutſchen noch eine 
Hülfe kommen?“ | 

Da richtete Lodoiska ihre ſchönen leuchtenden 
Augen zuverſichtlich auf den alten zweifelnden Mann 
und erhob ihre Hand ſtumm und bedeutungsvoll zum 
Himmel. 


Siebentes Capitel. 
Die unerwartete Wendung. 


Oberſt Nodier hatte die ganze Compagnie, welche 
ihm zur Verfügung geſtellt war, in den Nebengebäu— 
den des Schloſſes Nachtquartier nehmen laſſen, ob— 
gleich dieſelben, wie er ſich ironiſch ausdrückte, jen— 
ſeits des Grenzſtromes lagen. „Das iſt weder die 
Bidaſſoa, welche Frankreich von Spanien, noch der 
Niemen, welcher meines Kaiſers Machtgebiet von 
Rußland trennt,“ hatte er zu dem Polizeidirektor ge— 
ſagt, als dieſer ihm vor Abſendung ſeines Berichts 
nochmals Vorſtellungen gemacht hatte. „Wir haben, 
ohne anzufragen, bereits die Bidaſſoa überſchritten, 
und werden einſt auch den Niemen überſchreiten, wenn 
es dem Zaren einfallen ſollte, nicht mehr der Freund 
Frankreichs zu ſein! So können Sie nicht verlangen, 
daß wir Anſtand nehmen, dies lächerliche Grenzbäch— 
lein eines kleinen deutſchen Duc zu überſetzen.“ 
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Die franzöſiſchen Compagnieen waren und ſind 
ſchwach, überdem hatte der Capitain viele Poſten rings 
um den Schloßbezirk und an die Thüren des Schloſſes, 
ſogar eine grand' garde auf die Landſtraße ſtellen 
müſſen, der Reſt war alſo in den Dienſt- und Ge— 
ſindehäuſern bequem untergebracht worden. Für den 
Oberſten und die Officiere hatte der Verwalter ſeine 
eigene geräumige Wohnung hergegeben und ſich eine 
Schlafſtätte im Schloſſe bereitet. Die Nacht war für 
alle Bewohner von Rudenthal unruhig vergangen, 
da die Franzoſen auch von Zeit zu Zeit Patrouillen 
ſchickten und das Anrufen ſich fortwährend hören ließ. 
Im Dorfe herrſchte eine große Aufregung und die 
Schenke war bis tief in die Nacht ſtark beſucht, es 
fielen drohende Redensarten, und wenn das Fräulein 
von Goldenau wirklich dem Dorfrichter den Befehl 
gebracht hätte, die Sturmglocke läuten zu laſſen, ſo 
wären die Bauern den Franzoſen zu Leibe gegangen. 
Viele waren auch mit guten Büchſen verſehen, wie es 
auf den Bergen, wenn auch nicht erlaubt, doch häufig 
der Fall iſt, und das Uebergewicht der franzöſiſchen 
Waffen hätte ſich beim Kampfe nicht fühlbar gemacht. 
Der Paſtor, welchem die drohenden Vorzeichen ge— 
meldet worden, hatte ſich endlich bewogen gefühlt, 
durch perſönliche Vorſtellungen den Sturm noch vor 
dem Ausbrechen zu beſchwören, es hatte ihn jedoch 
viele Worte gekoſtet. 
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Am frühen Morgen riefen die Clairons mit hellem 
Signal die Soldaten zum Dienſt. Die Compagnie 
trat an, die Feldwache wurde eingezogen, auch die 
äußerſten Poſten um den Schloßbezirk, nur die an 
den Eingängen des Schloſſes blieben ſtehen. Dann 
erhielt der Capitain vom Oberſten No dier ſeine In— 
ſtruction für die Abſuchung der Umgegend von Ru— 
denthal. Er war zwar ſchon ſelbſt überzeugt, daß 
ſie fruchtlos ſein werde, denn wenn der General mit 
dem zu verhaftenden ehemaligen weſtfäliſchen Officier 
beinahe zwei Stunden vor der Ankunft des franzd- 
ſiſchen Detachements ausgefahren war, ſo hatte Letz— 
terer viel Zeit gehabt, ſich durch eilige Flucht zu 
retten. Selbſt wenn es möglich geweſen wäre, den 
General ſofort bei ſeiner Rückkehr zu einer Ausſage 
zu nöthigen, welche Richtung der Flüchtling genommen, 


ſo hätte dieſer bei feinem bedeutenden Vorſprunge von 


Infanterie nicht mehr eingeholt werden können. „Die— 
ſer überkluge Rochefort!“ ſagte Nodier zu dem 
Capitain, als dieſer ihm jene Bemerkung machte. 
„Ich drang darauf, mir wenigſtens ſechs Huſaren 
mit einem intelligenten Brigadier mitzugeben, Roche— 
fort wußte aber den General zu beſtimmen, daß die— 
ſer es abſchlug und mich fragte, ob ich nicht auch ein 
Paar Kanonen haben wollte, um die formidable Po— 
ſition des Kaſſeler Damenjägers zu forciren. Faſt 
hätte er mir ſogar nur eine Section Voltigeurs mit— 
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gegeben — der Kaiſer, wenn ihm die Sache gemeldet 
würde, könne es ungnädig aufnehmen, wenn ihr ſo 
viel Wichtigkeit beigelegt werde, auch ſei es Sein 
Wille, die kleinen deutſchen Fürſten mit den größten 
Egards zu behandeln, weil ſie dadurch an ihn ge— 
feſſelt und mit ihrer Geſammtheit die größeren in 
Schach gehalten würden. Der deutſche Pedant, der 
uns mit langem Zopf begleitete, wollte dieſe Egards 
noch weiter getrieben haben, ich konnte mich aber 
nicht darauf einlaſſen; mag er bei feinem Sereniffi- 
mus über mich klagen; er iſt nun abgereiſt, ich bin 
froh, daß ich ihn los bin. Laſſen Sie denn Ihre 
Patrouillen in allen Richtungen abmarſchiren, man 
hat mir von Steinbrüchen und Waldungen, auch von 
einem Förſterhauſe erzählt, wo der Weſtfale ſich etwa 
noch verborgen halten köunte — ich glaube es aber 
nicht, es wäre zu dumm! Sie haben doch allen Pa- 
trouillenführern eine beſtimmte Stunde angegeben, 
wann ſie umkehren ſollen?“ 

„Ja, mein Oberſt. Aber es wird ſchwierig ſein, 
da Mehrere keine Uhr beſitzen.“ 

„Die beſte Uhr trägt jeder Soldat im Magen!“ 
witzelte Nodier. „Es kommt hier gar nicht darauf 
an, denn die Jagd wird vergeblich ſein. Ich ordne 
ſie nur an, um Alles gethan zu haben. Zu Mittag 
erwarte ich Ihre Meldungen, Capitain Poutre.“ 

Der Vormittag wurde dem Oberſten ungemein 
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lang, er hatte ſich vom Verwalter Schreibzeug geben 
laſſen und ſetzte ſeinen Bericht bis dahin auf, dann 
ging er, die Wachſamkeit ſeiner Poſten zu prüfen, 
denen aufgetragen war, den General von Wall- 
hauſen, deſſen nicht zu verkennende Perſönlichkeit 
ihnen genau bezeichnet worden, nicht paſſiren zu laſſen. 
Im Schloſſe war Alles ſtill, an den Fenſtern hatte 
ſich, wie die Poſten meldeten, Niemand gezeigt, von 
der Dienerſchaft waren Einige herausgekommen, was 
ihnen freiſtand, und ihren Geſchäften nachgegangen. 
Oberſt Nodier ging langſam an der Front des 
Schloſſes vorüber und ſpähte mit ſcharfen Blicken 
nach den Fenſtern hinauf, ob er nicht eine von den 
Damen bemerken könne; dies ſchöne junge Mädchen 
hatte ſo viel Lebhaftigkeit und Eſprit gezeigt, als ſei 
ſie eine Franzöſin, allerdings aber keine ſo gute Ge— 
ſinnung, wie die alte Dame, welche der großen Na— 
tion offenbar zugethan war. Weder die Eine noch 
die Andere ließ ſich jedoch ſehen, und der Oberſt 
richtete ſeine Schritte nach dem Schloßgarten, wo er 
am Borkenhäuschen eine Weile ſaß, auf einer Inſel 
des Grenzſtromes, die vielleicht ſtreitiges Land war. 
Das unfreundliche Wetter, das über Nacht angefan— 
gen hatte, ließ ihn jedoch bald wieder ſein Haupt— 
quartier ſuchen, und er verwünſchte den Dienſteifer 
des Capitains, der die Abſuchung der Gegend, welche 
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doch kein Reſultat bringen konnte, mit einer verzwei⸗ 
felten Gründlichkeit zu betreiben ſchien. 

Endlich kam die erſte Patrouille zurück, ihr folg 
ten nach und nach die anderen, und Capitain Poutre 
meldete, daß keine Spur des Entflohenen gefunden 
worden ſei, daß ſich aber unter dem Landvolk eine 
entſchieden abgeneigte Geſinnung gezeigt und ein Sol— 
dat der Compagnie bei der Durchforſchung der Stein- 
brüche einen unglücklichen Fall gethan habe, der ihm 
den Fuß verrenkt. 

„Requiriren Sie einen Wagen,“ befahl der Oberſt, 
„und commandiren Sie einen zuverläſſigen Sergean- 
ten, der meinen Bericht nach Erfurt bringen ſoll. 
Ihren Kranken können Sie mitſchicken, wenn er trans— 
portabel iſt.“ Es war ihm gleichgültig, ob in irgend 
einer Weiſe ſchon für den armen Menſchen geſorgt ſei 
oder nicht. Menſchen ſtanden nicht hoch im Werth, 
der Erſatz der Armeen des Kaiſers war unerſchöpflich. 

Der Oberſt ſchrieb ſeinen Bericht zu Ende, be— 
tonte, daß ihm einige Reiter zum Eclairiren und ſpä⸗ 
ter zur Verfolgung des Entflohenen allerdings ſehr 
nützlich geweſen wären, ſtellte die Mitſchuld des Ge- 
nerals von Wallhauſen an der Flucht, vielleicht 
auch an den ſtrafbaren Umtrieben des ehemaligen 
weſtfäliſchen Officiers in ſcharfen Worten dar und 
bat um Verhaltungsmaßregeln, da er ſich nicht für 
ermächtigt halte, den General, der ein fremder Un— 
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terthan ſei, ohne ausdrücklichen Befehl als Arreſtan— 
ten nach Erfurt abführen zu laſſen. Einſtweilen 
habe er ihn, bis eine weitere Ordre eingehe, in ſeinem 
Schloſſe conſignirt. Zum Schluſſe deutete er noch 
die ſchlechte Geſinnung der hieſigen Einwohner an, 
welche er dem Einfluſſe ihres Gutsherrn zuſchrieb, und 
verſprach, über die betreffenden Verhältniſſe noch ge— 
nauere Erkundigungen bei dem Manne einzuziehen, 
der im franzöſiſchen Intereſſe in der Gegend ſo thätig 
ſei und deſſen Angaben ſich bisher immer beſtätigt 
hatten. 

Mit dieſem Bericht und dem armen Soldaten, an 
deſſen verrenktem Fuß in Ermangelung eines Arztes 
ungeſchickte Hände ſchon heilkünſtleriſche Verſuche ge— 
macht hatten, fuhr ein Sergeant, als Ordonnanz com— 
mandirt, ab, und der Oberſt berechnete die Zeit, bin— 
nen welcher ihm neue Befehle zugehen konnten. Dieſe 
Zeit ſollte ihm lang werden. Einſtweilen ſchärfte er 
dem Capitain ein, die beſte Disciplin zu halten, er 
hatte nicht vergeſſen, was ihm beim Aufbruch von 
Erfurt als des Kaiſers Wille in Bezug auf die 
kleinen deutſchen Fürſten erklärt worden war: Rück- 
ſichtsloſigkeit gegen dieſelben, wie gegen alle Mitglie— 
der des Rheinbundes, blieb nur dem hohen Protektor 
vorbehalten. 

Auch der General von Wallhauſen hatte ſchon 
am frühen Morgen einen Bericht angefangen, der als 
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eine Beſchwerdeſchrift über die ihm widerfahrene Un⸗ 
bill zunächſt an die beiden Fürſten, deren Unterthan 
er durch die eigenthümliche Lage ſeines Gutes war, 
gerichtet werden ſollte. Wenn er wirkungslos blieb, 
und die Fürſten ihm kein Recht verſchaffen wollten 
oder konnten, ſo war er entſchloſſen, ſich unmittelbar 
an den Kaiſer Napoleon zu wenden: das Gouver— 
nement von Erfurt glaubte er übergehen zu können. 
Er wurde jedoch verhindert, ſein Schreiben auch nur 
im Concept zu Ende zu bringen, da er ſich ernſtlich 
unwohl fühlte. Die Erlebniſſe des geſtrigen Abends 
und ihre Nachwirkungen in feiner, ſtolzen Seele, die 
um ſo ſtärker waren, als er ſie mit Aufbietung aller 
Geiſteskraft ſelbſt vor den Augen der Seinigen zu ver— 
bergen ſtrebte, hatten ihn krank gemacht. Lodoiska 
war die Erſte, welche die Zeichen davon trotz aller 
Selbſtbeherrſchung von ſeiner Seite bemerkte, ſie 
ſchickte, ohne ihn oder auch nur die Tante zu fragen, 
einen Wagen nach dem nächſten Städtchen ab, um den 
Arzt, der für die Zeit ihres Aufenthaltes in Rud en- 
thal Hausarzt der Familie war, holen zu laſſen. 
Die Wachen ſetzten dem kein Hinderniß entgegen, ſie 
überzeugten ſich nur, daß nicht etwa der Gutsherr, in 
deſſen Perſon ſie ſich nicht irren konnten, das Schloß 
verlaſſe. Tante Breitung, als ſie den eigenmäch- 
tigen Schritt der Nichte nachher erfuhr, lobte ſie des— 
halb, da ſie ſich ſelbſt von der erlebten Alteration 
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ſehr angegriffen und ärztlichen Beiſtandes bedürftig 
fühlte. 

„Ach, Lolo, was ſoll daraus werden!“ ſeufzte 
ſie. „Wäre es nach mir gegangen, ſo hätten wir 
das Unglück nicht erlebt! Hat Riedleben ſich Etwas 
zu Schulden kommen laſſen, ſo mußten wir ihn nicht 
zu uns einladen, uns nicht auch compromittiven- 
Der ehrliche Mann, der es gut mit uns meint, hat 
mir eine ganz richtige Parole gegeben: Ami de la 
France! Wer die heut zu Tage nicht hat, iſt ver— 
loren!“ 

„Lieber mit Ehren untergehen, als die Peitſche 
küſſen!“ entgegnete Lodoiska. 

„O Je, Du unvorſichtiges Kind!“ rief die Tante 
erſchrocken. „Haſt Du denn vergeſſen, daß Schild— 
wachen vor unſerer Thüre ſtehen? Kann nicht eine 
davon Deutſch verſtehen?“ 

„Du wollteſt mir noch eine Entdeckung mittheilen, 
die Du gemacht haſt,“ ſagte Lodoiska, ohne die 
Beſorgniß der Tante zu würdigen. „Das Billet, das 
der Großpapa geſtern bekommen!“ 

„Hier iſt es,“ erwiderte die Breitung. Sie 
hatte es auf irgend eine Weiſe in die Hand bekom— 
men, Lodoiska fragte jetzt nicht danach, ſondern 
las die Zeilen aufmerkſam. 

„Eine Warnung — der Großpapa iſt dadurch 
bewogen worden, mit Riedleben fortzufahren!“ 
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ſprach die Breitung. „Ahnſt Du, wer dieſe wohl⸗ 
gemeinten Worte geſchrieben hat?“ 

„Ich kann es mir nicht denken,“ erwiderte Lo— 
doiska, als ſie zu Ende geleſen hatte. 

„Kein Anderer, als der gute Hille!“ ſagte die 
Tante. 


„Hille?!“ rief Lodoiska, trotz der ernſten An— 
gelegenheit auflachend. „Franzöſiſch?“ 

„Gerade deswegen! Hille iſt ein ſehr gebil— 
deter Menſch, er ſpricht recht gut Franzöſiſch, denn 
er iſt lange in Frankreich geweſen, ehe er nach Wei— 
mar zu Goethe kam. Er gab mir ja ſchon eine 
Warnung, man ſolle ſich nicht opponiren, ſondern ftill- 
halten und am beſten gleich die Parole geben: Ami de 
la France! Dies Billet hier iſt ganz gewiß von 
ihm: er kommt überall herum und hört Dinge, die 
kein Anderer erfährt, alſo hat er auch von der Ge— 
fahr gehört, die uns droht, und durch einen ſicheren 
Mann die zweite Warnung direct an Deinen Groß— 
papa abgeben laſſen. Wir können ihm ſehr dankbar 
fein, denn ohne fein Billet wäre Ried leben jetzt ge⸗ 
fangen.“ 

Lodoiska ſchüttelte den Kopf und blickte noch 
einmal in das Blatt. „Mir iſt, als hätte ich dieſe 
ſchlechte Handſchrift ſchon einmal geſehen, nur kann 
ich mich daraus nicht beſinnen, wo.“ 
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„Das glaube ich ſchon, Hille notirt ſich in ſei— 
nem Buche Manches mit franzöſiſchen Buchſtaben.“ 

„Werde ich die Notizen des Büchermannes durch— 
ſehen?“ rief das Mädchen unwillig. Die Tante ihrer— 
ſeits ſah Alles durch, was in ihren Bereich kam, offen 
und heimlich, ſie fand daher den Unwillen ihrer Nichte 
lächerlich, doch ließ ſie ſich nicht darauf ein, eben ſo 
wenig ſagte ſie ihr die Wahrheit, als Lodoiska ſie 
fragte, wie ſie zu dem Billet gekommen. „Der 
Großvater hatte es in ſeinem Schlafzimmer liegen 
laſſen,“ antwortete ſie. „Die Hausmagd hat es ge— 
funden und mir gebracht — ich konnte es ihm noch 
nicht zurückgeben, da er unwohl iſt und Niemand zu 
ihm kommen darf, den er nicht rufen läßt.“ 

Eben erſchien aber Friedrich und beſchied Lo— 
doiska zu dem Kranken, der ſie zu ſprechen wünſche. 

„Ja,“ ſagte die Tante auf Lodoiska's ſtumme 
Frage wegen des Billets, das ſie in der Hand hielt. 
„Nimm es mit. Aber meine Vermuthung behalte für 
Dich.“ 

Lodoiska fand ihren Großvater aufrecht in ſei— 
nem Stuhle ſitzen, ſein Geſicht war ungewöhnlich ge— 
röthet und ſein Auge hatte einen fieberhaft unruhigen 
Blick. — „Was machen die Franzoſen?“ fragte er 
die Eintretende. Sie erzählte, was ſie wußte. Vom 
Fenſter ihres Zimmers im oberen Stock hatte ſie die 
Streiftrupps in verſchiedener Richtung ausziehen und 
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mehrere auch zurückkommen ſehen. Der General nickte, 
ein halbes Lächeln umſpielte ſeinen Mund. 

„Stehen die Poſten noch an unſerer Thüre?“ 
fragte er dann. Sie bejahte es und fügte hinzu, daß 
ein Wagen requirirt und mit zwei Soldaten abgefah— 
ren ſei, wohin, war nicht geſagt worden. 

„Es könnte möglich ſein, Lolo,“ ſprach der alte 
Herr darauf mit erregtem Tone, „daß die brutale 
Gewalt ſich nicht damit begnügte, mich hier als Ar— 
reſtanten zu behandeln, ſondern ſich das Recht an— 
maßte, mich nach Erfurt abzuführen. Sei ruhig, 
Kind, mir kann nichts geſchehen! Je größer die Un— 


verſchämtheit, die fie ſich erlauben, um fo eclatanter 


wird die Satisfaction ſein, die ſie mir geben müſſen. 
Ich fühle mich aber jetzt ein wenig indisposé, und 
es wäre mir ſehr unangenehm, wenn das für ſie ein 
Hinderniß würde, ihre Abſicht unverweilt auszuführen: 
ſie könnten glauben, daß es meinerſeits nur ein ſchwäch— 
licher Vorwand ſei. Rufe mir doch die Mamſell oder 
ſprich ſelbſt mit ihr, fie ſoll mir irgend einen Kühl- 
trank oder was ſie für ein Hausmittel hat, zubereiten.“ 

Lodoiska geſtand, daß ſie auf eigene Hand nach 
dem Arzte geſchickt habe, ſie glaubte deshalb geſcholten 
zu werden, der Großvater ſagte aber nur: „Du hältſt 
mich wohl ſchon für einen Candidaten des Todes? 
Es iſt mir indeſſen ganz lieb, daß Du geſchickt haſt, 
ich habe jetzt keine Zeit, krank zu ſein.“ Sie reichte 
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ihm nun das Billet, das ihr die Tante gegeben, und 
wiederholte die Erklärung, welche dieſe über den Fund 
beliebt hatte. 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte der General. „Sie 
wird wieder einmal meine Rocktaſchen viſitirt haben. 
Du haſt den Zettel geleſen? Was denkſt Du dazu?“ 

Sie verſchwieg die Vermuthung der Tante über 
den Schreiber des Billets, weil ſie dieſelbe für zu 
unwahrſcheinlich hielt. Doch konnte ſie ſich nicht ver— 
ſagen, ihre eigene Idee, daß ſie glaube, die Handſchrift 
ſchon irgendwo geſehen zu haben, dem Großvater aus— 
zuſprechen; ſie bat ihn, das Billet, das ja nun keine 
Wichtigkeit mehr habe, an ſich nehmen zu dürfen, 
vielleicht beſinne ſie ſich bei öfterer Betrachtung noch, 
wo ſie dieſe ſchlechten Schriftzüge ſchon geſehen habe. 
Der General gab ihr das Blatt zurück, ſie prüfte 
daſſelbe nochmals, ſann eine Weile nach und ſteckte es 
dann zu ſich. „Kann es von Herrn von Odry 
ſein?“ fragte ſie. 

„O nein!“ erwiderte der Großvater. „Der ſchreibt 
ſehr hübſch und würde ſich genannt, am allerwenig— 
ſten ſeine Handſchrift verſtellt haben. Es iſt nach 
meiner Meinung allerdings ein Franzoſe, der dies 
Billet geſchrieben hat, gewiſſe Endbuchſtaben mit eigen— 
thümlichem Schnörkel ahmt kein Fremder nach. Ich 
begreife nur nicht, welcher Franzoſe, Odry ausge— 


nommen, ein Intereſſe an uns nehmen könnte.“ 
D. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 10 
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„Das Geheimniß wird ſich hoffentlich aufklären, 
wenn es hier noch zu einem Eclat kommen ſollte. 
Doch glaube ich das nicht, der Polizeidirector, der 
ſich bei den Uebergriffen der Franzoſen gleich von 
ihnen losgeſagt hat, wird ſchon den Fürſten beſtim— 
men, ſich unſerer anzunehmen, und wenn der Herzog 
von Weimar erſt erfährt, was man ſich hier er— 
laubt hat, ſo wird er energiſch auftreten, er iſt ja 
preußiſcher General geweſen.“ Immer trat in Lo- 
doiska das preußiſche Soldatenkind hervor. 

Der Großvater ſchien ihr Vertrauen nicht zu thei- 
len, er fühlte auch zu arges Kopfweh, um die An- 
gelegenheit, die ihn geiſtig quälte, weiter zu beſprechen. 
Lodoiska bat ihn, ſich bis zur Ankunft des Arztes 
wieder an Bett zu legen, das wies er aber ab und 
lehnte ſich nur in ſeinen Seſſel zurück, wo er mit 
geſchloſſenen Augen ruhte, während ſeine Enkelin nicht 
von ſeiner Seite wich und ſeine unruhigen Athemzüge 
bewachte. Friedrich, der einmal auf Befehl der 
Frau von Breitung mit einer Anfrage erſchien, 
wurde von Lodoiska mit einer ſehr beunruhigenden 
Antwort abgefertigt. Endlich traf der Arzt ein und 
fand ſchon darin ein bedenkliches Zeichen, daß der 
Kranke ſo ungewöhnlich ſanftmüthig war, ſeine Fra⸗ 
gen beantwortete und ſich ſeinen Anordnungen fügte. 
Vorerſt mußte er ſich zur Ruhe legen, über ſeine 
Krankheit konnte ſich der Arzt nach den Symptomen, 
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die er bis jetzt wahrgenommen hatte, noch nicht aus— 
ſprechen, doch hielt er es nicht für unmöglich, daß 
ſich ein Nervenfieber entwickeln könne. Auf den ſehr 
klaren und verſtändigen Brief des Fräuleins von 
Goldenau, der ihn einlud, herzukommen, hatte er 
ſich ſchon mit einiger Medicin verſehen können, die 
auch nun ſo ziemlich paßte, andere verſchrieb er, nach— 
dem er den Kranken mehr beobachtet hatte, und ein 
zweiter Bote ging nach der Stadt, das Recept machen 
zu laſſen. 

„Eine verſtellte Krankheit!“ 10 5 der franzöſiſche 
Oberſt, als er davon hörte. „Excellenz wollen die Reiſe 
nach Erfurt nicht ſo ſchnell wieder zurückmachen, ich 
bedauere aber, darauf keine Rückſicht nehmen zu können, 
ſobald mir der Befehl zugeht, ihn zu bringen.“ 

Dieſer Befehl ließ jedoch auf ſich warten, mehrere 
Tage vergingen, ohne daß auch nur der Wagen zurück— 
kehrte. „Hier ſind Zwiſchenfälle eingetreten,“ ſagte 
der Oberſt zu den übrigen Officieren, welche ſich in 
dieſer Cantonnirung ſchmerzlich langweilten, da ihnen 
das Schloß ein verbotenes Terrain blieb. „Man 
ſcheint in Erfurt nicht zum Entſchluß kommen zu 
können, gewiß hat dieſer deutſche Ritter vom Zopfe 
ſeinen Herrn und deſſen unbefragten Nachbar in Har— 
niſch gegen uns gebracht, und der General iſt in Ver— 
legenheit, ob er mich desavouiren ſoll. Wir können 


nichts thun, als abwarten, meine Herren.“ 
10* 
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Endlich kam der abgeſchickte Sergeant mit dem 
Wagen zurück und brachte ein großes dienſtliches 
Schreiben; daſſelbe enthielt aber nichts Anderes, als 
was der Oberſt ſchon zu den Officieren geſagt hatte: 
Abwarten! Bis auf weitere Ordre, welche ſo bald 
als thunlich erfolgen werde, ſolle Rudenthal beſetzt 
bleiben und der General von Wallhauſen erſucht 
werden, ſich nicht zu entfernen. Nodier ſtieß einen 
ziemlich gemeinen Fluch aus — ſein Kaiſer konnte das 
bekanntlich auch! — und wiederholte das Wort er— 
ſuchen, das ihm beſonders anſtößig war. „Warum 
nicht lieber allerunterthänigſt bitten?“ rief er. „Dieſe 
Deutſchen, die wir zu Boden geworfen haben, die 
unſere Sclaven ſein müßten, werden wir bald um 
Verzeihung anflehen müſſen, daß wir überhaupt exiſti⸗ 
ren.“ Er befahl dem Capitain, die Wachſamkeit am 
Schloſſe zu verdoppeln, dadurch allein könne der 
Gutsherr, der ſich wahrſcheinlich krank ſtelle, um 
ſeine Aufſeher ſicher zu machen und heimlich zu ent- 
fliehen, daran gehindert werden. An eine Ausfüh- 
rung des erhaltenen Befehls nach dem Wortlaute 
dachte er nicht, es wäre auch unmöglich geweſen, das 
„Erſuchen“ an den General gelangen zu laſſen, denn 
er war ernſtlich erkrankt. 

Wiederum vergingen einige Tage, da traf ein 
höherer Officier, vom Gouverneur von Erfurt ge— 
ſendet, in Rudenthal ein, er überbrachte dem DOber- 
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ſten Nodier den ſchriftlichen Befehl, mit der Com— 
pagnie des 17. Regiments ſofort abzumarſchiren: das 
Schreiben enthielt noch eine ſtrenge Rüge, daß er 
ſeine Inſtruction eigenmächtig überſchritten, das Ge— 
biet eines dem Kaiſer alliirten Fürſten verletzt und 
eine Perſon von Rang und wohlbegründetem gutem 
Ruf auf bloßen Verdacht hin ihrer Freiheit beraubt 
habe. Braunroth im ganzen Geſicht las der Oberſt 
dieſen Tadel, wo er Lob verdient zu haben meinte, 
und wandte ſich dann an den Ueberbringer, der ihn 
mit gekreuzten Armen während der Lectüre beobachtet 
hatte. 

„Sie ſind Schuld, daß mein Auftrag nicht erfüllt 
werden konnte!“ ſagte er heftig. „Hätten Sie dem 
General nicht ausgeredet, mir die Huſaren, um welche 
ich bat, mitzugeben, ſo ſäße mein Arreſtant jetzt ſchon 
hinter Schloß und Riegel in Kaſſel. Ich werde Sie 
als den Urheber des Fehlſchlags nennen, mein Herr!“ 

Der Stabsofficier zuckte ſtolz und kalt die Achſelu. 
„Thun ſie das!“ erwiderte er. „Der General fragte 
mich nach meiner Meinung, dieſe ſprach ich aus und 
werde ſie vertreten. Voltigeurs, geſchickt geführt, 
ſind in vielen Fällen beſſer verwendbar als Cavallerie. 
Ich empfehle mich Ihnen, ich habe noch ein anderes 
Schreiben des Gouverneurs zu beſtellen.“ 

„Sie werden mir Rede ſtehen für Ihre Kritik 
meiner Führung!“ rief der Oberſt wüthend. 
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„Sehr gern — in Er furt, mein Herr Oberſt,“ 
antwortete der Stabsofficier und verließ das Zimmer. 
„Dieſer Ariſtokratenbrut ſchwillt wieder der Kamm!“ 
rief Nodier zu dem Capitain gewandt, der ein Zeuge 
des Auftritts geweſen war. „Wir haben noch viel zu 
wenig laterniſirt und guillotinirt — bis auf das letzte 
Kind hätte fie vertilgt werden müſſen, die rothe Ja— 
kobinermütze, die Einige aus Feigheit aufſetzten, hätte 
keinen Einzigen ſchützen dürfen.“ 

„Das iſt nun zu ſpät, mein Oberſt,“ erwiderte 
der Capitain. „Werden Sie unſerem Arreſtanten ſeine 
Freiheit ankündigen laſſen?“ 

„Wohl gar perſönlich ankündigen, mich bei ihm 
entſchuldigen?“ tobte Nodier. „Ziehen Sie die 
Poſten ein, das genügt. Ich werde in Erfurt ſchon 
mein Recht vertheidigen und ein Wort mit dieſem 
adeligen Herrn Chef d'Escadron ee verlaſſen Sie 
ſich darauf, Poutre.“ 

Der Stabsofficier, welchen der Gouverneur ab— 
geſchickt hatte, einen Befehl zu überbringen, den jeder 
Ordonnanzreiter eben ſo gut beſtellt hätte, war aber 
außerdem noch mit einem Auftrage betraut, für welchen 
man gerade einen höheren Officier gewählt hatte. Er 
ſollte dem General von Wallhauſen — was Oberſt 
Nodier ſo entrüſtet von ſich abgewieſen hatte — mit 
einer förmlichen Ehrenerklärung ankündigen, daß ſeine 
perſönliche Freiheit, die nur aus Mißverſtändniß einen 
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Moment beſchränkt worden, im vollſten Maße wieder 
hergeſtellt ſei, und ihm zugleich ein bedauerndes 
Schreiben des Gouverneurs von Erfurt übergeben. 
Das war doch gewiß von franzöſiſcher Seite in den 
Tagen, wo die Macht des Kaiſers ſo hoch ſtand, eine 
überraſchende Nachgiebigkeit gegen die Reclamationen, 
welche zwei deutſche Fürſten wegen der Vorfälle in 
Rudenthal, der eine von ihnen allerdings mit großer 
Energie, erhoben hatten. Vielleicht war die Muth— 
maßung richtig, daß gegen die kleineren deutſchen 
Fürſten eine beſondere, für ſie ſchmeichelhafte Rück— 
ſichtsnahme in geheimen Inſtructionen vorgeſchrieben 
war, vielleicht auch beſtimmte den Gouverneur eine 
andere Erwägung, die ſich auf die großartige Mani— 
feſtation der kaiſerlichen Machtverhältniſſe bezog, deren 
Schauplatz noch in dieſem Jahre nach eingegangenen, 
vorläufig noch nicht zu veröffentlichenden Vorberei— 
tungs-Befehlen Erfurt ſein ſollte: Dabei mußten 
alle Rheinbundsfürſten figuriren und keiner in ſchlech— 
ter Laune ſein. 

Der Stabsofficier hatte wohl von der Krankheit 
des Generals von Wallhauſen gehört, derſelben 
aber auch keine Bedeutung beigelegt, er beauftragte da— 
her den Diener, den er, in das Schloß getreten, ru— 
fen ließ, ſeinem Herrn einen franzöſiſchen Officier zu 
melden, welcher Seiner Excellenz eben ſo erfreuliche, 
als ehrenvolle Nachrichten zu bringen und ein Schrei— 


— 152 — 


ben des kaiſerlichen Gouverneurs von Erfurt zu 
überreichen habe. Der Diener, welcher zu lange in 
einem vornehmen Hauſe geweſen war, um nicht Fran⸗ 
zöſiſch zu verſtehen und ſich nothdürftig darin aus- 
drücken zu können, erwiderte, daß Seine Excellenz 
ſchwer krank ſei und Niemand empfangen könne, und 
betheuerte das, als er den Zweifel des Officiers ſah, 
in einer Weiſe, daß dieſer ihm Glauben ſchenken 
mußte. 

„So melden Sie mich der Dame, welche dem 
Hauſe vorſteht,“ ſagte der Officier dann. 

„Darf ich um Ihren Namen bitten?“ fragte 
Friedrich. 

„Es wird genügen, wenn Sie mich als kaiſerlichen 
Officier melden.“ 

Frau von Breitung war ſchon in großer Auf⸗ 
regung: Lodoiska hatte aus dem Fenſter bemerkt, 
daß die Schildwachen an der Thüre von einem Cor— 
poral ohne Ablöſung abgerufen worden waren, die 
Meldung Friedrich's brachte ſie ganz aus der 
Faſſung. „Was ſoll das werden, Lolo?“ rief ſie. 
„Du willſt mich doch nicht allein laſſen? Ich bitte 
Dich, bleib’ hier, Du, haſt mehr presence d’esprit 
als ich!“ 

Lodoiska entſchloß ſich denn zu bleiben, und der 
franzöſiſche Officier erhielt die Erlaubniß einzutreten. 
Er war ein ſchöner Mann von ritterlichem Anſtande 
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in Küraſſier-Uniform — Lodoiska ſah betroffen 
auf, denn ſie erkannte ihn auf den erſten Blick: ihre 
Tante war noch ſo verwirrt, daß es ihr vor den 
Augen nebelte, als aber der Officier das erſte Wort 
ſprach, ſich einzuführen, blickte auch ſie verwundert auf 
und rief: „Herr von Rochefort!“ 

„Ich freue mich, die Ehre zu haben, von Ihnen 
noch nicht vergeſſen zu ſein,“ ſagte Rochefort. 
„Mich hat das glückliche Loos getroffen, der Ueber— 
bringer angenehmer und ehrenvoller Nachrichten an 
Seine Excellenz zu ſein, ich höre aber zu meinem 
lebhaften Bedauern, daß der Herr General krank iſt 
und mich nicht ſelbſt empfangen kann. So habe ich 
denn die Kühnheit gehabt, mich bei Ihnen melden zu 
laſſen und meinen Auftrag in Ihre Hände zu legen, 
bis Excellenz wieder ſo weit gekräftigt iſt, ihn aus 
Ihrem Munde zu vernehmen.“ 

Frau von Breitung lud ihn mit ihrem graziö— 
ſeſten Lächeln ein, Platz zu nehmen, beklagte die 
Krankheit ihres Onkels und erklärte ſich bereit, die 
Beſtellung an ihn zu übernehmen. Rochefort rich— 
tete in gewählten Worten die Ehrenerklärung für den 
General und die Ankündigung, daß ſeine Freiheit kei— 
ner Beſchränkung mehr unterliege, an die Dame aus, 
welche Freudenthränen darüber vergoß, dann überreichte 
er ihr auch das Schreiben des Gouverneurs. Sie 
dankte ihm mit bewegter Stimme, und auch Lo— 


doiska war von der glücklichen Wendung, welche er 
verkündigte, wie auch von feinem taktvollen Beneh— 
men ſo erfreut, daß ſie einen hellen freundlichen Blick 
für ihn hatte. Auf einmal erröthete ſie, ihre letzte 
Begegnung mit ihm auf dem Gange zu ihrer Groß— 
tante im Urſulinerinnenkloſter fiel ihr ein, und ſie 
mochte ſich wohl ein wenig ſchämen. 

Er hatte ihr plötzliches Erröthen wohl bemerkt 
und deutete es ſich vielleicht falſch. Auf die Fragen, 
welche Frau von Breitung jetzt reichlich an ihn 
richtete, gab er zuerſt nur halbe Antworten, er ſchien 
zerſtreut, mit anderen Gedanken beſchäftigt zu ſein, 
doch ſammelte er ſich ſchnell und ſtand der Dame nun 
befriedigend Rede, ſo weit er beantworten konnte, was 
ſie von ihm wiſſen wollte. Daß die Truppen Ru⸗ 
denthal verlaſſen würden, und zwar noch heute, 
erfreute ſie ſehr, es that ihr nur leid, daß ſie keine 
Auskunft erhielt, was eigentlich dieſen günſtigen Um— 
ſchwung, auf den ſie gar nicht mehr gehofft, bewirkt 
habe. Lodoiska's Auge, das prüfend auf ihm ruhte, 
begegnete dem ſeinigen und glaubte darin einen räth— 
ſelhaften Ausdruck zu bemerken, faſt wie eine freudige 
Befriedigung. Er benutzte den Moment, um ſein 
Wort auch an ſie zu richten, entſchuldigte ſich, daß 
bei der Begegnung in der engen Straße ſein unruhiges 
Pferd, über das er einen Moment die Herrſchaft 
verloren, ſie erſchreckt habe, und wünſchte ihr die bal— 
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dige Geneſung ihres Großvaters, da er wiſſe, wie 
ſehr ihr Herz an ihm hänge. Sein Weſen ſchien ſich 
völlig verändert zu haben, keine Spur mehr von dem 
Benehmen, das fie im legten Concert durch ſeine rück— 
ſichtsloſe Huldigung verletzt hatte, er war artig und 
achtungsvoll, aber ganz unbefangen gegen ſie. 

Die Tante lud ihn ein, ihr Gaſt zu Mittag zu 
ſein, er nahm es an, und die Stunden, welche er noch 
in Geſellſchaft der Frauen in Rudenthal zubrachte, 
vergingen ſelbſt Lodois ka trotz ihres Vorurtheils 
ſehr angenehm. Zuletzt kam auch der Arzt, der den 
Kranken heut etwas fieberfreier fand, ſo daß er hoffte, 
es werde ſich vielleicht gar keine gefährliche Kriſis 
mehr einſtellen, oder ſie habe ſchon unbemerkt ſtatt— 
gefunden und ſei glücklich vorübergegangen. Dieſe 
Hoffnung ſtimmte Lodoiska fo froh, daß ſich Roch e— 
fort bei ſeinem Abſchiede nicht über Unfreundlichkeit 
beklagen konnte. 

„Du mußt doch zugeben,“ ſagte die Tante, als ſie 
mit Lodoiska wieder allein war, „daß ein franzöſiſcher 
Officier und Edelnzann ganz andere Manieren, mehr 
Liebenswürdigkeit und Geiſt beſitzt, als ein Deutſcher, 
namentlich einer von Deinen ſteifen, trockenen Preußen 
je erreichen kann. Ich trete damit Deinem Bräu— 
tigam nicht zu nahe, der iſt kein Preuße —“ 

„Tante Breitung,“ unterbrach ſie Lodoiska 
mit einem unmuthigen Blicke, „das iſt ein nutzloſes 
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Reden. Ein ächter Preuße hat für jene Eigen-| 
ſchaften, die Sie rühmen, ganz andere Vorzüge, welche 
ihn hoch über alle anderen Nationen heben! Sie 
werden bald wieder im hellſten Lichte ſtrahlen, wenn 
dieſe Zeit der Prüfung überſtanden iſt.“ | 


Achtes Capitel. 
In Angewißheit. 


„Hüten Sie ſich, in Zukunft falſche oder unſichere 
Angaben zu machen.“ 

„Ich bitte unterthänigſt um Verzeihung, meine 
Angaben waren ganz ſicher ...“ 

„Schweigen Sie. Die Nachricht, daß der Flücht— 
ling den ganzen Sommer dort zubringen werde, war 
falſch — informiren Sie ſich ein andermal beſſer!“ 

„Es war beſtimmt, daß er den ganzen Sommer 
dort bleiben ſollte; er muß aber Wind bekommen 
haben.“ 

„Sie behaupteten ferner, daß er nicht das Weite 
geſucht, ſondern ſich noch in der Nähe verborgen 
halte, bis unſer Detachement abmarſchirt und die 
Reiſe dann ſicherer ſein würde. Sie gaben auch die 
Schlupfwinkel an, in denen er etwa verſteckt ſein 
könnte, und das einzige Reſultat, das die Abſuchung 
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derſelben ergeben, iſt geweſen, daß ſich einer unſerer 


Braven das Bein gebrochen hat.“ 


„In dem anderen Schlupfwinkel aber, in dem 
Förſterhauſe, iſt er geweſen — der Förſter hat ihm 
ſein Pferd gegeben und einen Buben mitgeſchickt, um 
das Thier zurück zu bringen, im nächſten Dorfe hat 
er ſich dann einen Wagen genommen, freilich das 
Alles vor Ankunft Ihrer Voltigeurs. Er muß, wie 
geſagt, Wind bekommen haben, da kann ich nichts 


dafür.“ 
„Wiſſen Sie, was ein Doppelſpion iſt?“ 
„Ein Doppelſpion? Was heißt das?“ 


„Ein Doppelſpion ift eine falſche Canaille, die 


ſich von beiden Seiten Geld zu verdienen ſucht.“ 


„Gott im Himmelsthrone! Sie werden doch nicht 


glauben“ 


„Ich wiederhole Ihnen, hüten Sie ſich! Wir 


wiſſen reelle Dienſte gut zu bezahlen, aber eben ſo 


| 


wiſſen wir auch Verrätherei ſtreng zu beſtrafen. Wenn a 
Sie ermitteln können, wo ſich der Flüchtling jetzt ber 
findet, aber in Wahrheit, ſo iſt Ihnen eine große 
Belohnung gewiß, und Sie ſtellen zugleich unſer Ver⸗ 


trauen auf Sie wieder her.“ 


„Seine Excellenz der Herr General von Wall- | 
haufen könnten wohl die beſte Auskunft darüber ge⸗ 
ben, wenn er dazu genöthigt würde. Ein kleines 


Verhör überhaupt —“ 
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„Das geht Sie nichts an! Wir bedürfen Ihres 
Rathes nicht. Sie ſollen uns nur ſichere Nachricht 
bringen, wo der Flüchtling, an deſſen Habhaftwerdung 
viel gelegen iſt, ſich jetzt aufhält — wie Sie das er— 
fahren, iſt Ihre Sache. Aber nur ſichere Nachricht 
— beſtätigt ſie ſich, ſo können Sie auf ein Extra— 
douceur von 500 Franes rechnen.“ 

Mit dem General von Wallhauſen war alſo 
noch immer kein Verhör angeſtellt, wie er ſelbſt doch 
erwartet hatte. Während ſeiner Krankheit war das 
freilich nicht möglich geweſen, aber ſeit er wieder ge— 
neſen war, hatte er immer geglaubt, auf franzöſiſche 
Requiſition nochmals behelligt zu werden. Anhalts— 
punkte dazu fehlten ja nicht. Man konnte von ihm 
wiſſen wollen, inwieweit er von den Plänen des Man— 
nes, dem er eine Zuflucht gewährt und die ſchnelle 
Abreiſe vor eintretender Gefahr geſichert hatte, unter— 
richtet geweſen, man konnte von ihm eine Ausſage auf 
Ehrenwort verlangen, ob er den jetzigen Aufenthalt des 
compromittirten weſtfäliſchen Offiziers wiſſe. Wenn 
man ihn ſtrafbar finden wollte, daß er einen noto— 
riſchen Verſchwörer gegen den Kaiſer beherbergt und 
ihm fortgeholfen, ſo konnten ihn die beiden thürin— 
giſchen Fürſten, ſeine Souveräne, nicht gegen ihren 
hohen Alliirten und Protector in Schutz nehmen. 
Aber es geſchah nicht das Mindeſte gegen ihn. Nach 
dem Abmarſch des franzöſiſchen Detachements von 


de 


Rudenthal hatte der Arzt feine Cur dadurch unter- 
ſtützt, daß er Frau von Breitung erlaubt hatte, 
den Kranken von der vollen Genugthuung, die ihm ge— 
worden war, in Kenntniß zu ſetzen und ihm das Schrei— 
ben des Gouverneurs von Erfurt, welches das 
gegen ihn aus mißverſtandenem Dienſteifer eingelei— 
tete Verfahren mißbilligte, zu übergeben. Der Pa— 
tient war dadurch wirklich geiſtig gehoben und dadurch 
auch in ſeiner Geneſung weſentlich gefördert worden. 
Daß gerade der Major Rochefort zum Ueberbrin— 
gen dieſer Depeſche commandirt worden war, gab 
ihm Anlaß, ſich mit ſeiner Enkelin über den bewußten 
Vorfall vor ihrer Abreiſe nochmals auszuſprechen. 
Der General hatte in ſo ſcharfen Ausdrücken an ihn 
geſchrieben, daß Odry, Rochefort's Vetter, be— 
fürchtet hatte, es werde ernſte Folgen haben, und 
ftatt deſſen erſchien Rochefort hier, um feinem Be— 
leidiger eine Satisfaction in einer viel wichtigeren, 
deſſen eigene Perſon betreffenden Angelegenheit zu \ 
bringen! War das ehrenvolle Schreiben des Gou— 
verneurs von Erfurt die großmüthige Antwort auf 
das Billet-aigre, das der General Herrn von Roche— 
fort geſchrieben hatte? 

„Das iſt eine niaiserie, Bethche!“ ſagte der 
alte Herr in feinem früheren herben Tone, als ſeine 
Nichte dieſe Bemerkung machte. „Hat etwa der Herr 
Major dies Schreiben veranlaßt? Wenn er meine 
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Abfertigung ruhig hingenommen hat, ſo wird er ſich 
wohl getroffen gefühlt haben!“ 

„Man kann nicht wiſſen, ob er nicht doch einen 
gewiſſen Einfluß auf den Gouverneur beſitzt,“ ant— 
wortete Frau von Breitung. „Und daß er ge— 
ſchwiegen hat zu Ihren harten Worten, ſcheint mir 
doch aus einer ſehr natürlichen Urſache erklärlich.“ 

„Nun, dame de sagesse?“ 

„Aus ſeiner Liebe zu Lolo,“ erwiderte ſie. 

„Ah bah,“ verſetzte der General. „In Liebes— 
angelegenheiten biſt Du freilich als vielerfahrene Ken— 
nerin beſſer bewandert als ich. — Wo iſt Lolo?“ 

„Sie ſchreibt, glaube ich, an ihren Bräutigam. — 
Darf ich Ihnen, da Sie mir doch in Herzensangele— 
genheiten einiges Urtheil zutrauen, ganz offen eine 
Bemerkung mittheilen, die mir ſchon lange auf der 
Seele liegt?“ 

„Du ſeufzeſt ja, als wäre Dein eigenes Herz 
noch einmal im Spiele?“ 

„Das iſt es auch, denn es betrifft unſer Kind, 
wie ich Lolo wohl nennen kann! Ich fürchte, ſie 
liebt Ried leben nicht.“ 

„Unſinn! Warum hätte ſie ſich dann mit ihm ver— 
lobt? Sie iſt doch nicht etwa überredet oder gezwun— 
gen worden?“ 

„Man cäuſcht ſich oft ſelbſt über die Regungen 
des eigenen Herzens,“ erwiderte die Breitung mit 

-B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 11 
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einem neuen tiefen Seufzer. „Das wohlthuende Ge— 
fühl, ſich ausgezeichnet, bewundert, geliebt zu ſehen, 
die Erkenntlichkeit dafür, ſelbſt das Mitleid mit den 
Gefühlen, die uns geweiht ſind, halten wir oft für 
Liebe! Mon oncle, Sie dürfen mich nicht ſo ſpöt— 
tiſch anfehen; Lolo's Lebensglück ſteht auf dem 
Spiele!“ 

„Hat fie Dir etwa confessions gemacht?“ fragte 
er ironiſch. Ä 

„Deren bedarf es nicht, ich habe meine Zeichen, 
in denen ich mich nicht irren kann. So zum Beiſpiel 
hat Riedleben ihr ſchon vor acht Tagen geſchrie— 
ben, ich war dabei, als ſie den Brief empfing, ſie 
blieb kalt und las ihn gar nicht einmal in meiner 
Gegenwart, und erſt heute denkt ſie daran, ihn zu 
beantworten. Ich könute Ihnen noch mehr ſagen —“ 

„Das erlaſſe ich Dir! Lolo iſt noch heut ihre 
freie Herrin. Du kannſt ihr das ſagen.“ Damit 
brach er ab. Sie wußte genau, wenn der Onkel 
ihre Gegenwart nicht länger wünſchte, und ließ es 
ſelten darauf ankommen, daß er darüber deutlich 
wurde, auch heut verließ ſie ihn, ſobald ſie den be— 
wußten Ton hörte. 

„Lolo, Dein Großpapa iſt eigentlich ſchon jetzt 
ganz geſund,“ ſagte ſie, als ſie mit Lodoiska zuſam— 
mentraf. „Die Freundlichkeit und Milde, die uns ſo 
wohl that, iſt wieder verſchwunden, er hat die alte 
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Schärfe wieder, die ſich wenig darum kümmert, ob 
er Einem weh thut.“ 

„Mir war die Weichmüthigkeit, die ſo gar nicht 
in Großpapa's Charakter liegt, durchaus nicht wohl— 
thuend,“ erwiderte Lodoiska, ich hielt ſie für ein 
Zeichen der Krankheit.“ Chriſtel trat ein und mel⸗ 
dete den Büchermann. 

„Der hat ſich ja lange nicht ſehen laſſen!“ 18 
die Breitung. „Sonſt hält er ſeine Zeit immer ſo 
pünktlich. Er ſoll hereinkommen.“ Lodoiska über— 
ließ die Tante ihrer angenehmen Beſchäftigung des 
Bücherumtauſches. Heut hatte ſie aber mit Hille, 
der ſeit dem Ueberfall der Franzoſen nicht hier ge— 
weſen war, noch etwas Anderes zu beſprechen, ſie 
mußte Gewißheit haben, ob die Vermuthung, die ſie 
gegen die ungläubige Lolo geäußert hatte, richtig ſei. 
Es war natürlich, daß ſie mit dem Manne, der ſo 
viel in ihrem Hauſe war, und demſelben immer ſeine 
Anhänglichkeit gezeigt hatte, zuerſt von den Vorfällen 
ſprach, die ſich hier ereignet hatten, dann klopfte ſie 
auf den Buſch. Hille wollte ſie aber durchaus nicht 


verſtehen, er machte ein Geſicht, als wiſſe er gar nicht, 


wovon ſie rede, und ſie mußte ſich deutlicher aus— 
drücken, wenn ſie ſein Geſtändniß haben wollte. Daß 
er es endlich nicht vorenthalten werde, war ſie über— 
zeugt, die Sache machte ihm ja alle Ehre. 
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„Nicht wahr, Sie können auch Franzöſiſch ſchrei⸗ 
ben, Hille?" fragte fie plötzlich mitten im Geſpräch. 

„J nu, ſo'n Bischen —“ antwortete er mit ver- 
wunderter Miene. „Es iſt aber nicht weit her.“ 

„Machen Sie keine Sperenzien weiter!“ brach nun 
die Dame los. „Sie haben das Billet an meinen 
Onkel geſchrieben.“ 

Hille riß die Augen auf, ſo ſehr konnte er ſich 
verſtellen. „Ein Billet an Seine Excellenz? Was 
für'n Billet?“ | 

„Wie er thut! Ich weiß es, daß Sie das Billet 
geſchrieben haben, Sie meinen es ja ſo gut mit uns 
und brauchen ſich nicht zu ſchämen, daß Sie meinen 
Onkel gewarnt haben. Oder fürchten Sie etwa, daß 
ich es ausplaudern und Sie für Ihre gute Abſicht 
an die Franzoſen verrathen könnte?“ 

Hille hatte ſeine verſchmitzten Augen niedergeſchla— 
gen und ſchluckte ein Paarmal, ehe er eine paſſende 
Antwort fand. „Ja, die Franzoſen ſpaßen nicht,“ 
ſagte er. „Ich möchte ſchon nichts thun, weswegen ſie 
mich bei den Ohren kriegen könnten. Was ſtand denn in 
dem Billette, das ich abſolut geſchrieben haben ſoll?“ 

„Na, Hille, Sie treiben die Verſtellung zu weit! 
Hätte ich es noch, ſo würde ich es Ihnen unter die 
Augen halten, und dann ſollten Sie mir's noch ab- 
leugnen. Ich weiß aber nun ſchon, woran ich bin, 
Sie brauchen weiter nichts zu ſagen. Einſtweilen 
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danke ich Ihnen ſehr, es kam gerade noch zu rechter 
Zeit, daß mein Onkel anſpannen laſſen konnte, um 
ihn aus dem Wege zu ſchaffen, ehe ſie kamen.“ 

„Wer hat denn den Zettel jetzt?“ fragte der Bü— 
chermann. 

„Sein Sie ganz ruhig, er iſt nicht in unrechte 
Hände gekommen. Meine Niece hat ihn an ſich ge— 
nommen, weil ſie glaubt, ſie hat die Handſchrift ſchon 
früher einmal geſehen, das kann ſchon möglich ſein, 
Hille, nicht wahr?“ 

„Ja, wie ſoll ich das wiſſen! Ich kann Ihnen 
weiter nichts ſagen, gnädige Frau. Daß ich es mit 
Hochdero Hauſe gut meine, iſt ſchon richtig, ich habe 
ja auch hier ſo viele Wohlthaten genoſſen. Alſo iſt es 
mir lieb, daß der Zettel noch zu rechter Zeit kam. 
Iſt der gnädige junge Herr denn nun auch an einem 
recht ſicheren Orte? Die Franzoſen haben allerwegen 
ihre Spione.“ 

„Er iſt in Berlin, lieber Hille“ 

„So, ſo! Nehmen Sie's nur nicht ungnädig, daß 
ich ſo neuſchierig bin, es iſt die pure Anhänglichkeit. 
Wenn der junge gnädige Herr in's Malheur gekom— 
men wäre, hätt's mir ſehr leid gethan. War ein ſo 
leutſeliger Herr, der gewiß keinem Soldaten in ſei— 
nem Leben einen Fuchtelhieb gegeben hat. Ich hätte 
unter ihm dienen mögen, wenn ich Soldat geweſen wäre.“ 

Frau von Breitung ſagte lächelnd, daß es im 
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Dienſt nicht ohne dem abginge, es gäbe zu heilloſe 
Burſchen dabei, die nicht anders in Ordnung zu hal— 
ten ſeien, dann nahm ſie ihren Bücheraustauſch vor, 
ſehr befriedigt, daß ſie ihrer Sache in Bezug auf die 
Warnung gewiß war und Lodoiska das ſagen konnte. 
Sie nahm heut mehr Bücher als gewöhnlich, denn 
Hille benachrichtigte ſie, daß er auch das nächſte 
Mal nicht ſeine Zeit inne halten könne, da er zu einer 
Reiſe nach Leipzig genöthigt ſein werde, um ſelbſt 
am Platze neue Bücher einzukaufen. 

Lodoiska war bei dem Großvater, der ſie hatte 
rufen laſſen. „Haſt Du den franzöſiſchen Major ge— 
ſehen, der mir den frechen Gensd'armen vom Hofe 
ſchaffte und das Schreiben vom Erfurter Gouverne— 
ment überbrachte?“ fragte er. „Es war derſelbe, Du 
weißt ſchon.“ i 

„Herr von Rochefort,“ erwiderte Lodoiska, 
welche dies Geſpräch gern abgebrochen hätte. 

„Es iſt mir unbegreiflich,“ fuhr aber der Groß— 
vater fort, „daß er dies Commando nicht unter irgend 
einem Vorwande abgelehnt hat. Gedrängt kann er ſich 
dazu nicht haben, denn es mußte ihm ja peinlich ſein, 
mir oder Dir zu begegnen. Wie benahm er ſich?“ 

„Ganz wie ein Mann von Bildung,“ antwortete 
die Enkelin. ; 

„Keine Anſpielung? Keine Fortſetzung feiner At⸗ 
tentions, welche Dich ſo choquirt haben?“ 
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„Er war artig, aber einer beſonderen Attention 
kann ich mich nicht rühmen und — bin froh darüber.“ 

„Lolo, mir iſt ein Serupel gekommen. Das 
Billet, auf das Du zornig Dein Füßchen geſetzt haſt, 
war es auch wirklich von ihm?“ 

„Großpapa!“ rief das Mädchen. 

„Du haſt es zerriſſen, wie Deine Tante mir ſagt, 
zerriſſen, ohne es geöffnet und geleſen zu haben! 
Könnte es denn nicht von einem Anderen geweſen 
ſein? Meine ſcharfe Reprimande wäre dann ganz 
ohne Grund, das beunruhigt mich — was müßte 
Rochefort von mir denken? Ich habe überdem 
nicht einmal ganz klar ausgeſprochen, was er gethan 
haben ſollte, um meinen gerechten Unwillen zu reizen. 
Wenn er das Billet nicht geſchrieben hat, ſo konnte 
er das meinige nur auf die Auszeichnung beziehen, die 
er Dir geweiht hat, und, mon enfant, das würde mich 
in ſeinen Augen ſehr lächerlich gemacht haben, denn 
wenn man überhaupt Geſellſchaften beſucht, wo fran— 
zöſiſche Offiziere ſind, ſo kann man es auch nicht übel 
nehmen, wenn man von ihnen bemerkt wird.“ 

„Großpapa, es iſt ganz unmöglich, daß das Billet 
von einem Anderen geweſen iſt, als von ihm.“ 

„Und wenn das auch richtig wäre, weißt Du, was 
es enthalten hat?“ a 

„Fadaiſen, ſchriftlich wiederholt, was mündlich 
nicht angenommen oder beachtet wurde.“ 


— 168 — 


Lodoiska ſchien einen Augenblick mit ſich zu 
kämpfen, dann ſagte ſie mit Erröthen: „Ich will 
Ihnen geſtehen, Großpapa, warum ich beſchwören 
kann, daß das Billet von Rochefort geweſen: er 
hat mir gejagt, daß er mir ſchreiben würde. — Im 
Concert,“ fuhr ſie ſchneller und in Verwirrung ge— 
rathend fort, als ſie den ſtrengen Blick ihres Groß— 
vaters bemerkte: „Er benutzte einen Moment, wo 
Tante Breitung mit anderen Damen während einer 
Pauſe der Muſik in lebhafter Unterhaltung war und 
bat mich leiſe um Gehör, er habe mir Etwas zu ſa— 
gen, das für ſein ganzes Leben entſcheidend ſein könne. 
Natürlich wies ich ihn in ſeine Schranken; was ich 
geſagt, weiß ich nicht mehr, es waren nur ein Paar 
Worte, aber ſie demüthigten ihn. So werde ich Ihnen 
ſchreiben, flüſterte er. Da fing die Muſik wieder an.“ 


„Das klingt allerdings, als habe er Dir eine 
Liebeserklärung machen wollen,“ ſagte der General. 


„Er ſcheint jetzt von der Thorheit zurückgekommen 
zu ſein,“ erwiderte Lodoiska. 


„Es iſt aber doch zu bedauern, daß ſein Billet 
zerriſſen worden iſt, ohne ſeinen Inhalt zu kennen. 
Nach ſeinem Hierſein beunruhigt mich das — er hat 
feurige Kohlen auf mein Haupt geſammelt. Intereſ— 
ſiren würde es mich auf jeden Fall ſehr, zu wiſſen, 
was er damals geſchrieben, mit welchen Illuſionen er 


na 


ſich geſchmeichelt hat, daß eine Verbindung zwiſchen 
Dir und ihm möglich ſei.“ 

„Ich bitte Sie, grand papa!“ rief Lodoiska. 

„Enfin, die Sache iſt vorbei,“ ſagte der General. 
„Sprechen wir nicht weiter davon. Mein Brief hat 
ihn vielleicht zur Beſinnung gebracht, und ſein neu— 
liches Hierſein in Dienſtgeſchäften, die mir eine ſo 
volle Genugthuung gaben, iſt die Antwort darauf.“ 

Lodoiska fand ihren Großvater durch die Krank— 
heit auch verändert, die Freundlichkeit, welche Tante 
Breitung als ein Zeichen der Schwäche angeſehen, 
hatte die Enkelin für ihre eigene Perſon auch früher 
von ihm genoſſen, aber er ließ ſich jetzt zuweilen in 
eingehende Erörterungen ein, was er früher nie ge— 
than hatte. Er fragte ſie, nachdem er das Geſpräch 
über Rochefort beendigt, nach ihrem Briefe an ihren 
Bräutigam, da er heut nach der Stadt ſchicke. „Du 
haſt ihn etwas ſchmachten laſſen,“ ſagte er und ſah 
Lodoiska forſchend an. 

„Er kann nicht früher eine Antwort erwartet ha— 
ben,“ erwiderte ſie ruhig. 

„Biſt Du fertig damit?“ fragte er, und als ſie 
das bejahte, ſie habe nur noch eine kurze Nachſchrift 
hinzuzufügen, wünſchte er den Brief, ſobald ſie ihn 
geſchloſſen, zu haben, damit er ihn auf dem ſicheren 
Wege, den er mit Riedleben verabredet hatte, an 
ihn gelangen laſſe. Ihn offen unter deſſen Adreſſe 
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zur Poſt zu geben, ſchien gefährlich, er ſelbſt hatte 
den Vermittler angegeben, durch welchen er künftig 
Briefe trotz der überall thätigen geheimen Spione der 
Franzoſen ſicher erhalten könne, wie auch er nur durch 
den zuverläſſigen Mann nach Rudenthal ſchreiben 
werde. — „Es iſt eine böſe Sache, daß man mitten 
in Deutſchland ſolchen Tracaſſerien ausgeſetzt iſt,“ 
ſagte der General. „Ein Ende iſt gar nicht abzu— 
ſehen: ich glaube nicht an alle die ſchönen Dinge, die 
ſich Dein Riedleben ausmalt, ich glaube im Ge— 
gentheil, daß Napoleon einmal ganz Deutſchland zu 
ſeinem Kaiſerreiche ſchlagen wird, dann erſt werden 
wir Ruhe haben.“ 

Dieſer Gedanke, noch mehr die Gleichgültigkeit, 
mit welcher der Großvater ihn ausſprach, regte in 
Lodois ka's Seele einen wahren Sturm auf, doch 
bezwang ſie ihn und antwortete nichts, nur ihre heiß 
erglühenden Wangen, ihre flammenden Augen und be— 
benden Lippen gaben Zeugniß davon. Der Großvater 
bemerkte dieſe Zeichen nicht, da er fi) von der En- 
kelin abgekehrt hatte, als wolle er nichts weiter mit 
ihr ſprechen. Erſt nach einer langen Weile, die ihr 
Zeit gab, ſich ganz zu beherrſchen, fing er wieder an: 
„Haft Du Dir auch überlegt, Lolo, daß Deine Ver— 
heirathung ſich jetzt noch ſehr lange verzögern wird?“ 

„Ich — habe daran nicht gedacht,“ erwiderte ſie. 

„Riedleben wird ſich vielleicht noch weiter ent⸗ 
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fernen müſſen, und es iſt gar nicht abzuſehen, wann 
er einmal zurückkommen darf. Ich glaube kaum, daß 
er amneſtirt würde, wenn er auch darum bäte.“ 

„Das wird er hoffentlich nie thun!“ rief ſie. „Es 
wäre Abfall, Verrath, Niedrigkeit der Geſinnung.“ 

„Nimm Dich in Acht, Lolo! Du biſt zu en- 
ragirt für Deine phantaſtiſchen Ideen. Wenn aber 
Riedleben, wie ich fürchte, eben ſo denkt, iſt ſeine 
Rückkehr ganz unmöglich. Willſt Du Deinen Braut— 
ſtand auf lange Jahre ausgedehnt ſehen?“ 

„Erlaſſen Sie mir die Antwort!“ bat Lodoiska 
in großer Bewegung. „Quälen Sie mich nicht!“ 

„Ich will Dir's nur zu bedenken geben, pauvre 
enfant,“ ſagte der Greis mit Herzlichkeit. „Beſſer 
ein vernünftiger Entſchluß, der zum Guten führt, als 
ein langes rathloſes Meditiren. Schicke mir nun den 
Friedrich.“ 

Sie war froh, entlaſſen zu ſein, ſie eilte auf ihr 
Zimmer und brach in heiße Thränen aus. Die Ge— 
fühle, welche ſie bewegten, waren ſo ſtürmiſcher, ſo 
widerſprechender Art, daß ſie in dieſem Augenblicke ſo 
unglücklich war, wie ſie nie für möglich gehalten, je— 
mals werden zu können. Alle ihre Hoffnungen ſchienen 
zu ſchwinden, die feſten Säulen ihres Vertrauens auf 
eine ſchöne Zukunft, nicht für ihr eigenes kleines Er— 
denſchickſal, ſondern für höhere und heilige Intereſſen, 
ſchwankten und drohten zuſammen zu brechen, und 
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ſchwarze Wolken zogen herauf, den letzten Stern zu 
verhüllen, der noch troſtreich geſchimmert hatte. Es 
waren ſchwere Momente, welche das einſame Mäd— 
chen durchkämpfte, ehe ſie wieder ihre Seelenſtärke ge— 
wann. Dann ſchrieb ſie noch einige Zeilen unter den 
Brief an ihren Verlobten, las ihre Worte durch, las 
auch ſeinen Brief, der ihr einen verſtimmenden Ein⸗ 
druck gemacht hatte, wiederholt und ſchloß dann den 
ihrigen mit einem ſchmerzlichen Lächeln in das Cou⸗ 
vert. Als ſie das Fach ihres Tiſches zuſchieben 
wollte, fiel ihr ein anderes Blatt in die Augen, ſie 
nahm es heraus und blickte zerſtreut darauf hin, es 
war das Billet des unbekannten Warners, welches 
den Großvater bewogen hatte, Ried leben's unge- 
ſäumte Abreiſe zu betreiben. Sie hatte es mit Er⸗ 
laubniß wieder an ſich genommen, weil ſie ſich zu 
beſinnen hoffte, ob und wo fie dieſe Handſchrift frü- 
her ſchon einmal geſehen habe — auch heute kam ihr 
dieſer Gedanke wieder, und ſie bedeckte die Augen 
mit der Hand; plötzlich blickte ſie auf, ſah ſcharf die 
Schriftzüge an: „Das iſt ja aber ganz unmöglich!“ 
dachte ſie, das Spiel ihrer Phantaſie verwerfend, und 
ſchloß das Billet wieder ein. Dann brachte ſie ihren 
Brief dem Großvater, den ſie völlig angekleidet, wie 
zu einem Ausgange, traf. Er wollte zum erſten Male 
wieder ſpazieren fahren, und Lodoiska ſah ihn bit⸗ 
tend an. „Nein!“ ſagte er. „Du ſollſt mich heut 
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nicht begleiten. Deinen Brief werde ich expediren — 
haſt Du noch Etwas auf dem Herzen?“ 

Sie hatte wohl Manches, das ihr das Herz 
ſchwer machte, aber wie innig ſie auch an ihrem 
Großvater hing, ihm konnte ſie das ſo wenig ver— 
trauen, als der Tante, und nie vielleicht hatte ſie 
ſchmerzlicher gefühlt, daß ſie keine Mutter mehr hatte. 
Ihr ſtolzer Sinn überwand aber auch dieſe Schwäche, 
wie ſie ihr Gefühl nannte, ſie glaubte ſich ſelbſtſtän— 
dig, ohne fremden Troſt und Rath, in jeder Lage 
helfen zu können. Nicht einmal den wunderlichen Ge— 
danken über den Schreiber der Warnung, der ihr ein— 
gefallen war, ſprach ſie gegen den Großvater aus, ſie 
fand ihn ſelbſt lächerlich und begriff nicht, wie er ſich 
ihr, auch nachdem ſie ihn verworfen hatte, immer 
wieder aufdrängte. Gleichen Anſpruch auf Wahr— 
ſcheinlichkeit hatte ja ſogar die Idee der Taute, daß 
der Büchermann Hille das Billet geſchrieben habe, 
was er nur nicht geſtehen wolle. 

Der General war bald vollkommen wieder geneſen, 
und das Leben der Familie in Rudenthal nahm ſei— 
nen gewohnten Gang an. Mehrere Monate vergingen, 
ohne daß es durch irgend ein beſonderes Ereigniß 
unterbrochen porden wäre. Von Riedleben war auf 
Lodoiska's Brief ſehr bald durch den Mittelsmann, 
welcher die Correſpondenz auf ſeinen Namen beſorgte, 
eine Antwort gekommen, welche ſie unerwidert gelaſſen 
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hatte. Konnte er wagen, den Ton der Ironie gegen 
ſie anzuſchlagen, weil fie über ernſte Verhältniſſe nicht 
leicht hinwegzuſehen vermochte? Er ſah das ſtählerne 
Netz nicht, das enger um ihn gezogen wurde, er ließ 
ſich täuſchen durch feine Künſte, und ſie durfte nicht 
einmal ſo ſcharf und offen zu ihm reden, wie es ihrem 
Charakter entſprach, wenn ſie ſich nicht dem Ver— 
dachte einer gemeinen Eiferſucht ausſetzen wollte. War 
ſie denn aber von dieſem Gefühle, das ſie ſo ſtolz 
und ſtreng richtete, wirklich ganz frei? Die Tante 
hatte ihr von Frau von Heidefeld nach den Ge— 
ſchichten, welche ihr Hille erzählt hatte, ein erſchrecken— 
des Bild gemacht: dieſe Frau, welche ſich ſchon als 
Mädchen über jungfräuliche Sitte hinweggeſetzt hatte, 
mußte in jeder Hinſicht gefährlich ſein, durch ihre 
Schönheit, durch ihren Geiſt und auch durch ihren 
Charakter. Frau von Breitung hatte das Wort, 
das Goethe geſprochen haben ſollte, nicht vergeſſen, 
ſondern daſſelbe der Nichte mehrmals wiederholt. 
„Der ſchöne Iltis kann auch ſcharf beißen, wenn 
Einer nicht bei ihm anbeißen will.“ Es kam alſo 
darauf an, ob ſie eine ſchützende oder eine rachſüchtige 
Fee fein werde... 

„Ich will Dich nicht eiferſüchtig machen,“ ſagte 
die Tante, „aber die Männer, ach! ſie bilden ſich 
viel auf ihre Standhaftigkeit und ihre Grundſätze ein, 
aber einer verführeriſchen, klugen Frau widerſteht 
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nicht Einer! Glaube mir, ich habe darin Erfah— 
rungen!“ * 

Ihre Kammerjungfer, welche eben eingetreten war, 
hörte dieſe Worte und ſetzte ihre Herrin, die ſie jetzt 
erſt bemerkte, durch ein höchſt fatales Lächeln in Ver— 
legenheit. — „Was willſt Du, Chriſtel?“ fragte ſie 
unwillig darüber. „Du ſchleichſt ja wie eine Katze.“ 

„Oder wie ein Iltis? Gnädige Frau haben be— 
fohlen, daß ich immer leiſe auftreten ſoll. Der Herr 
Marquis von Odry wird morgen herkommen, Fried— 
rich hat es mir geſagt, der Herr Marquis hat ſich 
bei Excellenz angemeldet.“ | 

„Das iſt charmant!“ wandte ſich Frau von Brei— 
tung an ihre Nichte. „Wir leben ſeit Wochen hier 
wie Mutter Serena in ihrem Kloſter. Der Marquis 
iſt ein galanter Cavalier und hat immer Nachrichten 
aus der großen Welt. — Läßt mein Onkel mir den 
Beſuch melden?“ 

Das war nicht der Fall, der General that es 
erſt ſelbſt beim Thee. Frau von Breitung war 
über dieſe Vernachläſſigung etwas verſtimmt, die Laune 
war ihr aber durch ein Zwiegeſpräch mit ihrer Zofe 
verdorben, der ſie, durch Lodoiska veranlaßt, die 
unziemliche Gegenrede, auf ihren Tadel des Katzen— 
ſchleichens verwieſen hatte. „Wie ein Iltis!“ Sie 
mußte wieder gehorcht und alle Erörterungen über die 
Frau, welche den Spitznamen Iltis aus einem Dich— 
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termunde erhalten, als unberufene Zeugin mit angehört 
haben, was Lodoiska unerträglich war. Chriſtel 
hatte aber eine zu ſichere Stellung bei ihrer Herrin, 
als daß ſie ſich unter vier Augen auch den ſanfteſten 
Vorwurf hätte gefallen laſſen — wir können nicht 
verrathen, was ſie darauf erwidert, aber Frau von 
Breitung hatte nach der kleinen Scene eine Priſe 
nach der anderen aus ihrem achatnen Döschen genom— 
men und ſchien wahrhaft gedemüthigt zu ſein. 

Für den Marquis wurde Alles mit möglichſter 
Feinheit und Bequemlichkeit eingerichtet, er hatte zwar 
in ſeiner Emigrantenzeit, beſonders in den erſten Jah⸗ 
ren, viele Entbehrungen gelitten und ſich oft dürftig 
behelfen müſſen, doch war er ein Kenner, welcher häus— 
liche Einrichtungen zu würdigen verſtand, und für einen 
ſolchen trifft eine Hausfrau ihre Anſtalten mit Luſt. 
Die Breitung machte dieſe Bemerkung gegen ihre 
Nichte, als ſie deren verwunderte Augen über die 
große Toilette ſah, welche ſie zum Empfange des 
Gaſtes gewählt hatte. „Du biſt mir faſt zu einfach, 
Lolo!“ ſagte ſie. Lodoiska erwiderte aber, daß ſie 
ihr als Folie dienen werde, und ließ ſich nicht be— 
ſtimmen, ihrem Anzuge auch nur eine einzige Schleife 
hinzuzufügen. 

Odry fuhr zu der Stunde, für welche er ſich an— 
geſagt hatte, in Rudenthal ein, er wurde ſehr freund— 
lich empfangen und gleich bei ſeiner Ankunft von dem 
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General gebeten, den ganzen Sommer und Herbſt zu 
bleiben und erſt zum Winter mit ihm und den Da— 
men wieder nach Erfurt zurückzukehren. „Ich bin 
wahrhaft gerührt über ſo viele Güte und danke 
Euer Excellenz von Herzen dafür,“ erwiderte der 
Marquis, indem er dem Gutsherrn die Hand drückte 
und ſich gegen die Frauen mit ſeinem graziöſeſten 
Compliment verneigte. „Aber Sie werden nach meinem 
Dafürhalten in dieſem Jahre den Herbſt nicht auf 
Ihrem ſchönen Landgute zubringen, ſondern ſchon viel 
früher mit mir nach Erfurt zurückkommen. Ich weiß 
es gewiß, Excellenz, ich könnte darauf wetten, meine 
Damen.“ 

Der General lächelte über den Scherz. „Sie 
ſprechen in Räthſeln, Herr Marquis!“ ſagte Frau 
von Breitung. „Was ſollte uns dazu bewegen, ſo 
früh in die heißen Mauern zurückzukehren?“ 

„Ich werde nachher die Ehre haben, das Räthſel 
zu löſen und weiß im Voraus, daß Sie mit mir ein— 
verſtanden ſein werden.“ Der General bat ihn, auf 
die angreifende Reiſe in ſchlechten Gebirgswegen es ſich 
bequem zu machen und der Ruhe zu pflegen; Frau 
von Breitung brannte vor Neugier, zu erfahren, 
was er mit ſeiner Behauptung, die ganz ernſtlich 
ſchien, gemeint, ſie richtete noch eine Frage an ihn, 
aber der Onkel ſchnitt dem Marquis die Antwort ab, 


welche der ſo galante Cavalier ſonſt 1 gege⸗ 
B. v. Guſeck. Im Herzen von Deutſchland. 
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ben hätte. „Du liebſt es ja ſonſt nicht, wenn hinter 
dem Räthſel gleich die Auflöſung ſteht,“ ſagte er. 
„Strenge Dich an, es zu errathen und halte unſeren 
Freund nicht auf, er bedarf der Ruhe.“ Der Mar— 
quis verneigte ſich alſo noch einmal und verſprach, ſie 
nicht zu lange in der Spannung zu halten, ſie möge 
ſich auf eine ſehr wichtige und intereſſante Nachricht 
gefaßt machen, die ſich aber in nur vier Worte kleiden 
ließe. Dann folgte er dem Diener in das Gaſtzim— 
mer, wohin unterdeſſen ſchon ſein Gepäck gebracht 
worden, das allerdings umfangreicher war, als das— 
jenige, welches der letzte Gaſt mitgebracht hatte. 


„Die Apathie des Alters!“ ſagte Frau von 
Breitung unwillig zu Lodoiska, als auch der Ge— 
neral das Wohnzimmer verlaſſen hatte. „Weil Er 
Alles, was nicht gerade ihn ſelbſt betrifft, mit gleich— 
gültigen Augen anſieht, traut er auch uns kein Inter— 
eſſe an der Welt mehr zu oder amüſirt ſich, uns da— 
mit zu quälen. Ein Wort von ihm, und Odry hätte 
uns nicht auf dieſe Weiſe, die ich gar nicht artig 
finde, verlaſſen.“ 

„Um ſo größer wird unſere Ueberraſchung ſein, 
wenn Odry beginnen wird: Vier Worte nenn' ich 
euch inhaltsſchwer —“ 


Lodoiska wurde aber beſchämt über ihre Parodie, 
als Odry, nachdem er ſich in gewähltem Anzuge 
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wieder bei der Familie eingefunden hatte, mit dem 

vollen Bewußtſein, daß er eine hochwichtige Nachricht 

bringe, die vier inhaltsſchweren Worte ausſprach: 
„Napoleon kommt nach Erfurt!“ 
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Neuntes Capitel. 
Sırlidter 


Herr von Odry hatte immer fehr gute Nachrichten 
aus Frankreich, der General von Wallhauſen ver— 
muthete, daß er in der unmittelbaren Umgebung des 
Kaiſers Napoleon, vielleicht unter ſeiner Diener— 
ſchaft, einen Vertrauten habe, der ihn oft von Din— 
gen, die noch gar nicht in die Oeffentlichkeit gedrun— 
gen waren, in Kenntniß ſetzte. Wallhauſen dachte 
ſich, daß es ein Sohn oder Abkömmling eines alten 
getreuen Dieners des Hauſes Odry ſein könne, der 
die Anhänglichkeit an daſſelbe geerbt und auch am 
Kaiſerhofe bewahrt habe; der Marquis hatte das 
aber lächelnd verneint. Möglicherweiſe beſaß er einen 
geheimen Freund in viel höheren Regionen. Was 
er dem General noch in Erfurt über die Verhält⸗ 
niſſe in Spanien und die wahrſcheinlichen Abſichten 
Napoleon's geſagt hatte, war vollkommen durch 
die Ereigniſſe beſtätigt worden: die Bourbons waren 


| 
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nach ihrer traurigen Zuſammenkunft mit dem Kaiſer 
in Bayonne entthront, und ſein Bruder Joſeph, der 
bisherige König von Neapel, hatte die Krone von 
Spanien und Indien erhalten. Doch ſah der alte 
Emigrant jetzt vertrauensvoller in die Zukunft, die 
Erhebung der ſpaniſchen Nation für ihr Herrſcherhaus 
hatte ihn mit Bewunderung und freudiger Hoffnung 
erfüllt: dort war es nicht bloß eine vereinzelte Land— 
ſchaft, wie in Frankreich einſt die Vendée, ſondern ein 
ganzes Volk, und er glaubte, die Sache der Legi— 
timität müſſe zuletzt doch ſiegen. Ein bonapartiſtiſches 
Heer, in die Gebirge des Südens vorgedrungen, hatte 
bereits ſchmachvoll die Waffen ſtrecken müſſen — ein 
Jahr nach den Siegen Napoleon's, welche Preußen 
und Oeſterreich niedergeworfen hatten! 

Und der Kaiſer ging nicht nach Spanien an die 
Spitze ſeines Heeres, um die Schmach zu rächen, er 
kam nach Deutſchland! Diesmal war der Marquis, 
als er in Rudenthal dieſe intereſſante Nachricht er— 
zählte, über die Motive Napoleon's nicht unter— 
richtet, er wußte wohl, daß in Erfurt ein großer 
Fürſtencongreß gehalten werden ſollte, daß der Kaiſer 
Alexander zu einer Zuſammenkunft eingeladen war 
und wahrſcheinlich die Einladung ſchon angenommen 
habe, aber welche Pläne Napoleon damit verknüpfte, 
darüber konnte der Marquis uur Vermuthungen an— 
ſtellen. 
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„Er will der Welt zeigen, daß er dem ſpaniſchen 
Aufſtande keine Wichtigkeit beilegt, eine großartige Ma⸗ 
nifeſtation ſoll es werden, mitten in Deutſchland, in 
ſeiner eigenen Stadt, umgeben von ſeinen Vaſallen, 
den Königen und Fürſten Ihres Landes, ſeinen 
Freund, den Zaren, zu empfangen und auch ihm zu 
imponiren. Sie werden vielleicht weitere Verabredun⸗ 
gen über ihre künftige Politik treffen: es kann ſein, 
daß ſie an eine Theilung von Europa denken!“ 

Der General zuckte die Achſeln. „Wenn Frank⸗ 
reich und Rußland darüber einig ſind, wer kann ſie, 
wie die Dinge jetzt ſtehen, an der Ausführung dieſes 
Planes hindern?“ Er dachte an die Aeußerungen 
des Polizeidirektors Wiederich, der an eine Ausbrei— 
tung des franzöſiſchen Kaiſerreichs über ganz Mittel- 
deutſchland glaubte. Da bemerkte er, wie ſeine En— 
kelin, die mit Frau von Breitung ſchweigend dem 
Geſpräch zuhörte, bei der Zuſtimmung, die er der 
Anſicht des Marquis gab, mit funkelnden Augen aufs 
blickte, ihm fiel ſeine frühere Beſprechung der Zukunft 
mit ihr und ihr ſtummer Hinweis auf eine höhere 
Hülfe wieder ein, da er jede irdiſche für unmöglich 
gehalten, und er ſagte: „Du wirſt Dich auch in das 
Unvermeidliche fügen müſſen, kleine Preußin! Ja, 
lieber Marquis, Sie ſehen hier eine Alliirte Ihrer 
Antipathie gegen den Kaiſer Napoleon. Schade nur, 
daß bloße Wünſche ſeine Macht nicht umſtürzen können.“ 
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„Ich bin glücklich, in Fräulein von Golden au 
eine Alliirte der Geſinnung zu finden,“ ſagte der 
Marquis. „Bloße Wünſche, eitle Hoffnungen thun 
es freilich nicht — hilf Dir ſelbſt, daun wird Gott 
Dir helfen, ſagt ein altes Sprüchwort. Wenn es 
möglich wäre, was leider der Fall nicht iſt, daß 
Ihre deutſche Nation ſich das Beiſpiel der ſpaniſchen 
zu Herzen nehmen könnte —“ 

„Aber, theurer Freund, Sie, der die Revolution 
nur zu gut kennen gelernt hat, Sie predigen Re— 
volution?“ 

„Erlauben Excellenz! Ich predige keine Revolution 
— ich will im Gegentheil, daß die Revolution und ihr 
Repräſentant, der Uſurpator von Frankreich, auf 
ewig vernichtet werde. Wenn dazu die franzöſiſche 
Nation, die er durch ſeine Erfolge und den Ruhm 
ihrer eigenen Waffen berauſcht hat, nicht ſelbſt die 
Initiative ergreift, ſo müſſen die Länder, die er unter— 
drückt hat, Deutſchland, Spanien, auch Italien ſich 
für ihre eigene Selbſtſtändigkeit erheben, das iſt keine 
Revolution, das iſt legitime Action! Hätte das deutſche 
Volk, wie das ſpaniſche, Einen Herrn, ſtatt vieler 
kleiner, ſo wäre Hoffnung für ſeine Befreiung, nun 
aber kann auf die Deutſchen nicht gerechnet werden, 
die Italiener haben keine Anhänglichkeit an ihre Für— 
ſten gehabt — nur auf die Spanier darf man hoffen, 
es iſt der Kampf der Griechen gegen den Perſerkönig, 
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der mit dem Untergange der perſiſchen Weltmonarchie 
endete.“ 

„Das deutſche Volk wird ſeine Stunde ſchon 
erkennen!“ entgegnete Lodoiska. 

„Es ſoll mich freuen, wenn ich das noch erlebe,“ 
ſagte der Marquis. 

„Bonaparte wird alſo ſeinen Herrn Bruder in 
Spanien ſich ſelbſt überlaſſen?“ fragte Wallhauſen. 

„Nicht doch! Er wird ihm mehr Truppen ſenden, 
ich höre, daß große Maſſen auf dem Marſche nach 
Spanien ſind; die Schande, daß 16000 Franzoſen die 
Waffen ſtrecken, iſt ſeit dem Unglück von Hochſtädt 
Anno 1704 im ſpaniſchen Erbfolgekriege nicht mehr 
erhört worden und hätte ſich eigentlich nie wiederholen 
ſollen. Auch muß Bonaparte ſeinem Dekret Ach— 
tung verſchaffen und den Thron ſeines Bruders zu 
ſtützen ſuchen. Er ſelbſt aber wird in ſtolzer Sicher— 
heit bei uns fétiren.“ 

„Es werden wohl ſchon große Anftalten dazu 
getroffen?“ fragte Frau von Breitung. 

„Das können Sie wohl denken. Es ſollen aus 
Paris die prachtvollſten Möbel, Tapeten, Gobelins, 
Bronze- und Porzellanſachen, Kandelaber, Girandolen 
— kurz Alles, was zur fürſtlichen Einrichtung gehört, 
hergeſchickt werden, Schauſpieler ſogar vom Theatre 
frangais und ein Detachement der Alten Garde zum 
Palaſtdienſte.“ 
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„Palaſt?“ wiederholte Frau von Breitung. 
„Haben wir in Erfurt einen Palaſt? Wo wird denn 
der Kaiſer wohnen?“ 

„Im Gouvernementsgebäude — Sie meinen doch 
den Bonaparte? Der ruſſiſche Kaiſer bei Triebel. 
Moquiren Sie ſich nicht über unſer altes Erfurt, 
es wird für eine kurze Zeit der Centralpunkt werden, 
wo die Geſchicke von Europa ſich entſcheiden. Daß 
die beiden Kaiſer mit dem glänzendſten Hofſtaat er— 
ſcheinen, daß auch die deutſchen Könige und Fürſten 
darin Alles thun werden, was in ihren Kräften ſteht, 
können Sie ſchon überzeugt ſein. Ich rathe, ſchon 
einige Zeit vor ihrem Zuſammentritt nach Erfurt 
zu gehen, wir ſehen dann Alles, was dazu eingerichtet 
wird, entſtehen.“ 

„Sie nehmen für gewiß an, daß ich hinkommen 
werde!“ ſagte der General. 

„Aber ohne Zweifel, Excellenz!“ rief Odry. 
„Sie werden doch ein ſolches Weltereigniß, ein ſo 
magnifiques Schauſpiel nicht verſäumen!“ 

„Komödien habe ich ſchon genug geſehen,“ er— 
widerte Wallhauſen, „ich werde ruhig ſterben, 
auch wenn ich den Kaiſer Napoleon nicht kennen 
gelernt habe. Sie wiſſen, ich bin ihm ſchon vor 
zwei Jahren nach der Bataille von Jena aus dem 
Wege gefahren.“ 

„Damals hatten Sie Gründe, mon oncle!“ 
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ſagte die Breitung, welche vor der Möglichkeit 
zitterte, daß ſie der herrlichen Ausſicht auf ſo groß— 
artige Dinge beraubt werden könnte. „Der Kaiſer 
und ſeine Armee kamen als Feinde, jetzt aber iſt er 
unſer Souverän —“ 


„Unſer?“ wiederholte der General ſcharf. „Wenn 
Du ihn als Erfurter Bürgerin für Dein Häuschen 
und Gärtchen als Deinen Souverän erkennſt, ſo habe 
ich nichts dagegen, der meinige iſt er nicht — Ru— 
denthal gehört nicht zum franzöſiſchen Kaiſerreich, 
wenigſtens bis jetzt noch nicht! Willſt Du Deinem 
Souverän huldigen, ſo reiſe nach Erfurt — wir 
bleiben hier, nicht wahr, Lolo?“ 


„Excellenz verzeihen,“ nahm Odry das Wort, 
da Lodoiska, die während des Geſprächs in auf— 
geregter Stimmung geblieben war, mit der Antwort 
zögerte, „eine Huldigung kann unſere Gegenwart in 
Erfurt während der Fürſtenverſammlung nicht ge— 
nannt werden. Würde ich dem Uſurpator, der wi— 
derrechtlich auf dem Throne meines legitimen Königs 
ſitzt, eine Huldigung erweiſen? Eben ſo wenig, als 
Euer Excellenz. Ich will ihn aber endlich einmal ſehen, 
den Mann, der in Europa den Herrn ſpielt, will er— 
forſchen, ob er denn unverwundbar iſt!“ 


Wie ein Blitz leuchtete es bei dieſem Worte aus 
Lodoiska's Augen, fie ſah den Marquis betroffen 
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an: was meinte er mit dieſer Andeutung? Wirre 
Gedanken regten ſich in des Mädchens Seele. 

„Sie wollen doch nicht das Stücklein mit der 
Höllenmaſchine wiederholen?“ fragte der General 
lächelnd. „Was Cadoudal und Pichegru miß— 
lungen, noch einmal zu probiren?“ 

„Mordgedanken hege ich nicht, Excellenz,“ er— 
widerte Odry, auf den Scherz eingehend. „Ich 
meinte die Unverwundbarkeit bildlich, nicht die ſeiner 
Perſon, ſondern die Feſtigkeit der Säulen, auf denen 
ſeine Macht ruht.“ | 

„An denen wird man vergeblich rütteln,“ fagte 
Wallhauſen. Willſt Du es etwa verſuchen, Lolo? 
Dein Blick ſtraft mich für meine ruhige Auffaſſung der 
Dinge, wie ſie ſind. Wir wollen uns darüber aus— 
zanken, wenn wir Beide hier allein ſind und Deine 
Frau Tante ihrem Souverain Blumen ſtreut.“ 

„Iſt es wirklich Ihr Ernſt, Großpapa, hier zu 
bleiben? Es würde doch von großem Intereſſe ſein, 
dieſen Monarchencongreß, wie ihn die Welt noch nicht 
erlebt hat, in der Nähe zu ſehen und nicht bloß in 
der Zeitung davon zu leſen. Herr von Odry nennt 
es mit Recht ein Weltereigniß.“ 

„Die Phantaſie hat ſich an dem glänzenden Ap— 
parat echauffirt, von welchem unſer Freund erzählt 
hat. Es wäre grauſam, wenn ich Dich hier gegen 
Deinen Wunſch conſigniren wollte. Ich bleibe hier, 
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Du kannſt aber mit Deiner Tante gehen und die 
Kaiſer und Könige bewundern. Bielleicht conſpirirſt 
Du auch mit dem Marquis und befreiſt Deutſchland 
mit einem Schlage, eine zweite Jungfrau von Orleans.“ 

Wiederum leuchteten Lodoiska's braune Augen, 
doch ſchlug ſie dieſelben gleich nieder und ſagte: „Spot⸗ 
ten Sie nicht über mich, daß ich noch auf beſſere 
Tage für mein Vaterland hoffe. Wenn Sie aber 
nicht nach Erfurt gehen wollen, ſo bleibe ich bei 
Ihnen.“ 

„Wir haben noch Zeit, darüber zu reden,“ erwi— 
derte der General. „Was haben Sie zu unſerem 
Abenteuer geſagt?“ wandte er ſich dann, das Thema 
wechſelnd, an den Marquis. „Sie haben doch von 
der feindlichen Invaſion in Rudenthal und meiner 
Verhaftung gehört?“ 

Odry verneigte ſich. „Mit dem größten An— 
theil habe ich davon vernommen.“ 

„Lolo ſcherzte zuerſt darüber,“ ſagte Frau von 
Breitung. „Wir ſeien Staatsgefangene, perſiflirte 
ſie den franzöſiſchen Oberſten, der mit Truppen nach 
Rudenthal gekommen war, er werde uns wohl alle 
füſiliren laſſen. Aber nur zu bald ſah ſie ein, wie 
ernſthaft doch die Sache werden konnte und, denken 
Sie ſich, Herr Marquis, ſie hatte nichts Geringeres 
im Sinn, als ſelbſt zur Kirche zu laufen und die 
Sturmglocke läuten zu laſſen, um die Franzoſen aus 
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dem Schloſſe zu ſchlagen. Mich überrieſelt noch ein 
eiſiger Schauder, wenn ich daran denke.“ 

„Eine junge Heldin, meine Alliirte!“ erwiderte 
Odry. „Danken wir aber Gott, daß die Fata— 
lität ſich auf friedlichere Weiſe und mit einer vollen 
Ehrenerklärung für Euer Excellenz gelöſt hat.“ 

„Wiſſen Sie auch, wer mir dieſe Ehrenerklärung 
vom Gouverneur gebracht hat?“ fragte der General. 

„Ich weiß es,“ antwortete der Marquis. „Mein 
Couſin hat es mir ſelbſt vertraut.“ 

„Ihr Couſin?“ verſetzte Wallhauſen verwun— 
dert. „Haben Sie ihn endlich als Couſin anerkannt? 
Sie desavouirten ihn ſonſt.“ 

„Ich war gegen ihn eingenommen,“ — ſagte 
Odry mit einer gewiſſen Verlegenheit. „Ein Vor— 
urtheil, auf falſche und verleumderiſche Beſchuldigungen 
geſtützt, ließ mich ihn fern halten, als er ſich mir 
vorſtellte. Ich habe ihm Unrecht gethan — niemals 
hat er als Knabe die rothe phrygiſche Mütze, wie 
ſein Vater, getragen, niemals jakobiniſche Geſinnun— 
gen gehegt. Wenn er in der Armee ſeines Vater— 
landes dient, ſo hat er für Frankreich gekämpft, nicht 
für den Kaiſer, wenn er ihn auch bewundert. Ich 
kann ihn ſelbſt für dieſe Bewunderung nicht tadeln.“ 

Lodoiska hörte mit ſteigender Aufmerkſamkeit 
dieſe Erklärung, die ſie nicht recht begreifen konnte, 
am wenigſten den Schluß, der ihr nicht mit den ſo 
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oft ausgeſprochenen Anſichten des Emigranten ver- 
einbar ſchien. Frau von Breitung aber ſtimmte 
dem Marquis vollkommen bei und fügte noch Einiges 
hinzu, das ſie als eine gute Unterthanin des Kaiſers 
bekundete. Der General fragte, ob er ſeinem Couſin 
nun ſein Haus geöffnet habe? was Odry bejahte. 

„Er ſcheint ein Mann von noblem Charakter,“ be— 
merkte Wallhauſen. 

„Das iſt er, Excellenz!“ beſtätigte der Marquis. 
„Das Blut ſeiner Ahnen, das ſich nur bei ſeinem 
Vater in dem unglücklichen Wahne einer ſchrecklichen 
Zeit einmal verirrt hat, iſt in Armand von Roche— 
fort wieder zu ſeiner alten Reinheit geläutert, kein 
niedriger Tropfen in ihm!“ 

„Hat er zu Ihnen niemals ein Wort über die 
bewußte frühere Angelegenheit geäußert? Sie wiſſen 
ſchon, Sie machten mir Vorſtellungen darüber. Hat 
er mit Ihnen davon geſprochen?“ 

„Niemals, Excellenz.“ Gern hätte Odry gefragt, 
ob Rochefort auf das beleidigende Billet des Ge— 
nerals gar nicht geantwortet habe, in Gegenwart der 
jungen Dame, die es betraf, konnte er aber doch die 
delikate Angelegenheit nicht weiter verfolgen. Der 
General beſann ſich, daß auch er das nicht durfte, er 
kam wieder auf den Ueberfall des franzöſiſchen Gen— 
darmerie-Oberſten und deſſen brüskes Benehmen zu— 
rück und ſchilderte das Erlebniß in ſtarken Ausdrücken, 
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welche bewieſen, daß er die ihm widerfahrene Behand— 
lung noch nicht verwunden habe. 

Lo doiska entfernte ſich unterdeſſen und ſchloß 
ſich in ihr Zimmer ein. Hier ſaß ſie eine Weile in 
Gedanken, dieſe waren aber aufregender Art, denn ihre 
Wangen glühten und in ihren Zügen machte ſich eine 
fieberhafte Unruhe bemerkbar. Sie legte mehrmals 
die Hand über die Stirn, um dieſe zu kühlen und ſich 
zu ſammeln; wenn fie die Augen ſchloß, flackerten 
Irrlichter um ſie her. Was Odry erzählt hatte, 
ſeine Aeußerung über die Unverwundbarkeit des Ge— 
waltherrſchers, die ironiſchen Reden ihres Großvaters 
beſchäftigten die Seele dieſes hochherzigen Mädchens 
und ließen Gedanken, Hoffnungen, Pläne in ihr keimen, 
deren Verwirklichung freilich ihre eigene Kraft über— 
ſtieg. Eine Charlotte Corday konnte ſie nicht 
werden, eine Johanna d' Are eben ſo wenig. Von 
dem erſteren Bilde, das ihr auftauchte, wendete ſie 
ſich mit Abſcheu hinweg, die ſtrahlende Heldengeſtalt 
der Jungfrau von Orleans blendete ſie — aber das 
Zeitalter des Wunderglaubens, der eine ganze Nation 
zur Begeiſterung hinreißen und ihre Feinde entnerven 
konnte, war vorüber, in der Gegenwart wäre die 
Gottgeſandte verhöhnt worden. Wohl konnte ein ein— 
zelnes weibliches Weſen auch mitlämpfen, wie es ja 
mehrfach in Volkskriegen geſchehen, aber zur Führerin 
eines ganzen Volkes in Waffen, wie Jeanne d' Are, 
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war keine Frau mehr berufen! Alles, was den 
Frauen zur Förderung des großen Werkes blieb, war, 
das heilige Feuer des Nationalgefühls anzuſchüren, die 
Männer durch ihre Aufmunterung zu begeiſtern und 
ſie mit ihrem Rath, mit gut erſonnenen Plänen, mit 
feiner Vermittelung zu unterſtützen. So war ihr von 
den Frauen im Stifte zu Homberg, von Marianne 
von Stein, von der ſchönen Katharina von 
Baumbach erzählt worden, ſie ſehnte ſich, mit ihnen 
in Verbindung zu treten und auch mit einem Auf— 
trage für die Sache des Vaterlandes betraut zu 
werden. Warum ſollte ſie das nicht verſuchen? Es 
kam nur darauf an, den rechten Weg zu einer An— 
näherung an jene edlen Frauen zu finden. Ob viel— 
leicht ihre Großtante dazu helfen, wenigſtens rathen 
konnte? Lodoiska mochte nicht glauben, daß ſich 
Mutter Serena in ihrem Kloſter von allen Inter— 
eſſen, die, wenn auch irdiſche, doch immer hohe und 
heilige waren, ſo ganz losgeſagt habe, als ihre Ver— 
wandten behaupteten. Schon daß ſie ihre Großnichte 
zu ſich beſchieden hatte, um ihr die Gefahr ihres 
Verlobten mitzutheilen, ſprach dagegen — woher konnte 
ſie davon Kenntniß erhalten haben, als aus Hom— 
berg, ſie ſtand gewiß mit Fräulein von Stein, die 
auch ſchon bejahrt war, in Verbindung und bot gern 
die Hand, Lodoiska's Wunſch zu erfüllen. 

Ein raſcher Entſchluß — und der erſte Schritt war 
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geſchehen. Lodoiska ſchrieb an die Großtante, und 
ihr voller Enthuſiasmus für die Befreiung des Vater— 
landes ſtrömte in den Worten ihres Briefes aus. 
Dann ſchrieb ſie noch einen zweiten Brief, nicht mit 
dem gleichen heißen Redefluß, ſondern ſich oft unter— 
brechend, nachſinnend, Ausdrücke ſuchend — ſchreibt 
eine Braut ſo an ihren Verlobten? Sie mußte ſich 
aber doch beſinnen, ob ſie auch Recht thue, ihn aus 
der Sicherheit, die er gefunden zu haben glaubte, 
wieder in die Stätte der Gefahr zu ziehen, der er 
kaum mit Mühe entronnen war. Indeſſen — wer 
ſich dem höchſten Zwecke geweiht hat, der muß auch 
bereit ſein, Blut und Leben daran zu ſetzen, und 
es war wenigſtens die Pflicht ſeiner Braut, ihm zu 
melden, was ihn vielleicht wie ein elektriſcher Funke 
treffen und zu einem glücklichen, großen Entſchluß 
führen könne. Sollte er ſie wieder mißverſtehen und 
ihr einen kleinlichen, ja niedrigen Beweggrund zu— 
trauen, ſo mußte ſie das tragen! Ihn aus der Nähe 
der Frau zu entfernen, welche er ſelbſt ihr nicht vor— 
theilhaft gezeichnet und Tante Breitung ſchonungslos 
verurtheilt hatte, konnte doch nicht der Beweggrund 
ſein, der ſie leitete, wenn ſie ihn auf eine vielleicht 
nie wiederkehrende Gelegenheit aufmerkſam machte, der 
Sache, der er ſich ſchon mit einem edlen und groß— 
müthigen Opfer geweiht hatte, einen entſcheidenden 


Aufſchwung zu geben. Verkannte er ſie dennoch 
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oder . . . hatte er ihr nicht aufrichtig immer die Wahr- 
heit geſchrieben, ſondern Manches verſchwiegen .. 
nun, dann war ſie ſtark genug, wie ſie einſt ſchon 
ihrer Tante geſagt hatte, ihn ohne Beſinnen frei zu 
geben. Die böſen Geiſter der Nacht, vor denen ſie 
die Tante damals gewarnt, hatten vielleicht ihre Worte 
ſchon gehört! 

Lodoiska mußte nun ihre beiden Briefe, vor 
fremden Augen geſchützt, befördern. Den an Ried— 
leben durfte ſie nur ihrem Großvater geben, ſie 
wußte nicht einmal, durch welchen Mittelsmann er 
ihn ſicher nach Berlin an ihren Bräutigam gelangen 
ließ, daß er aber ankommen würde, wußte ſie nach 
dem vorigen, den Riedleben beantwortet hatte. An 
die Priorin des Urſulinerinnen-Kloſters zu Erfurt 
einen Brief zur Poſt zu ſchicken, war ganz unverfäng- 
lich, aber Lodoiska wollte ſich nicht den verwunder— 
ten Fragen der Ihrigen ausſetzen, was ſie denn an 
Mutter Serena zu ſchreiben habe, die Neugier der 
Tante würde ihr beſonders läſtig gefallen ſein. Sie 
beſchloß daher, ihren Brief ohne Vorwiſſen des Groß— 
vaters und der Tante abzuſenden, und glaubte ſich 
dabei auf die ihr oft bewieſene Anhänglichkeit des 
alten Friedrich verlaſſen zu können, wenn ſie ihn 
bat, den Brief, ohne ihn vorher ſehen zu laſſen, in 
die Botentaſche des Knechts zu ſtecken, der nach der 
Stadt zur Poſt geſchickt wurde. Als ſie den Boten 
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abgehen ſah, athmete ſie leicht auf, aber ſie war doch 
nicht befriedigt in ihrem Gemüth: zum erſten Male 
hatte ſie eine Heimlichkeit vor den Ihrigen und 
wußte, daß ſie ſich bald in ein Netz verborgener 
Schlingen verwickeln werde, wenn der Wunſch, den 
ſie der Großtante ausgeſprochen hatte, ſeine Erfüllung 
fand. 

Mit bangem Herzen harrte ſie auf eine Antwort. 
Dieſe blieb aus. Anfangs meinte ſie, die Großtante 
möge wohl erſt die Sache in Ueberlegung nehmen und 
eine Anfrage nach Homberg richten, ob die Frauen, 
welche dort die Fäden in der Hand hatten, auch eine 
Fremde, die bei aller jugendlichen Begeiſterung ihnen 
doch wenig helfen konnte, in ihr Vertrauen ziehen 
wollten. Die Verzögerung der Antwort ſchien Lo— 
doiska alſo ein günſtiges Zeichen zu ſein. Aber ſie 
wurde nur zu bald enttäuſcht. Ein Brief von der 
Priorin kam nach Rudenthal, er war an ihren 
Bruder gerichtet, ſie theilte ihm mit, daß ſie von dem 
geweſenen Fürſtbiſchofe von Fulda, der ſie mit einem 
Beſuche beehrt, einige Familienpapiere erhalten habe, 
welche ſie ihm, dem General, bei ſeiner Rückkehr nach 
Erfurt übergeben werde, wenn ſie dieſe noch erlebe, 
ſie fühle jedoch ihre Kräfte raſch abnehmen und habe 
es deshalb für nöthig gehalten, ihn von dieſen Fa— 
milienpapieren zu benachrichtigen, welche für ihn viel— 
leicht von Intereſſe ſein könnten. Sonſt enthielt der 
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Brief nur einen Gruß an Lo doiska, und dieſe mußte 
annehmen, daß ſie keine Antwort mehr zu erwarten 


habe — ihre Wünſche mochten der frommen Frau 
als zu thöricht oder tadelhaft keiner Antwort werth 
erſcheinen. 


Das nach ihren Worten herannahende Ende ſeiner 
Schweſter gab dem General den Anlaß, ſeinen bereits 
gefaßten Entſchluß, im September doch nach Erfurt 
zu gehen, den Seinigen auszuſprechen. Daß er ſeine 
ältere Schweſter vor ihrem Tode noch einmal ſehen 
wollte, war ein würdigerer Grund zu dieſer Reiſe, als 
die Luſt, Feſtlichkeiten zu ſehen, die ihn nicht mehr 
reizten, wie er ſagte. Auch LVodoiska ſehnte ſich 
nun doppelt, die Großtante wiederzuſehen — wenn es 
ihr gelang, einen Moment ganz allein bei ihr zu ſein, 
erfuhr ſie dann wohl, warum Mutter Serena ihre 
Bitte nicht ſo gütig, wie Lodoiska gehofft, aufgenom⸗ 
men hatte. Frau von Breitung, welche ſich ſchon 
ſeit dem erſten Eheconflict ihres bewegten Lebens, dem 
noch mehrere gefolgt waren, von ihrer ehrwürdigen 
Tante mit einer gerechten Scheu vor ihrer Strenge 
fern gehalten hatte, äußerte ſich zwar auch, wie es 
der Anſtand gebot, theilnehmend über ihr Hinſiechen, 
aber fie freute ſich, daß ihr Onkel deshalb nun be— 
ſtimmt mit nach Erfurt kommen werde: feine Anwe⸗ 
ſenheit gab ihr einen beſſeren Halt, als wenn ſie allein 
geblieben wäre und ſich unter ihren Bekannten erſt 
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einen hätte ſuchen müſſen, der ſie vielleicht ungern 
chaperonirt hätte. Mit Odry, der ſich gleich dazu 
erboten, wollte ſie doch nicht gern öffentlich erſcheinen, 
da er ſelbſt, als ein perſonificirter Proteſt gegen 
das Kaiſerreich, gewiß dem Adlerauge Napoleon's, 
dem ſo leicht nichts entging, aufgefallen und ſeine 
Begleiterin, die ſich doch keiner Antipathie gegen den 
großen Monarchen bewußt war, dadurch in eine ſchiefe 
Stellung gekommen wäre. 

Merkwürdig übrigens, wie gut Odry bei all' 
ſeiner ausgeſprochenen Feindſchaft über das Privat— 
leben des Kaiſers unterrichtet war, wie viel kleine 
amüſante Anekdoten er davon zu erzählen wußte. 
Manche davon erſchienen freilich nicht recht glaublich, 
ſie zogen den außerordentlichen Mann, den man ſich 
nur als Triumphator und Dictator des Erdkreiſes 
in erhabenen Situationen denken konnte, ganz in das 
Niveau der Alltäglichkeit herab. Wer konnte glauben, 
daß der Kaiſer Napoleon Barre ſpiele und laufe? 
Und doch erzählte Odery mit einer Anſchaulichkeit, als 
ſei er ſelbſt dabei geweſen, daß ein ſolches Barreſpiel 
noch kürzlich am Hofe zu Saint-Cloud eines Abends 
und zwar bei Fackelſchein ſtattgefunden habe, Bo— 
naparte — der Emigrant nannte ihn auch jetzt nicht 
anders — ſei mit der Kaiſerin Joſephine gelau— 
fen, dabei hingefallen und gefangen worden, bald aber, 
ohne ſich an die Spielgeſetze zu kehren, ſei er aus 
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der Gefangenſchaft gebrochen, um von Neuem zu lau— 
fen: „ganz in ſeinem Charakter!“ ſetzte Odry hinzu. 
„Möchte uur ſein Fall ein Omen fein, das bald ſei— 
ner Herrlichkeit ein Ende machte! Nicht wahr, meine 
gnädige Alliirte?“ | 

Lodoiska antwortete ihm durch einen Blick ver 
Zuſtimmung, die ſie nicht verhehlte. Frau von Brei— 
tung wagte es, die Theilnahme des Kaifers an einem 
jo gewöhnlichen Spiel in Zweifel zu ziehen, der Mar— 
quis verbürgte aber die Wahrheit ſeiner Erzählung, 
und wir können das auch thun. 

Von Erfurt kamen nun immer mehr Nachrichten 
über die Anſtalten, welche zur Aufnahme Napoleon's 
und ſeiner hohen Gäſte getroffen wurden. Daß eine 
militäriſche Schauſtellung nicht fehlen dürfe, verſtand 
ſich von ſelbſt: General Oudinot war zum Gouver— 
neur von Erfurt ernannt, die Garniſon verſtärkt 
worden; außer dem leichten Infanterie-Regiment, deſſen 
Nr. 17 ſich in Rudenthal ein Andenken gemacht 
hatte, ſtand jetzt das ganze. 6. Küraſſier-Regiment, in 
welchem Rochefort Stabsofficier war, und das 
ſchöne 1. Huſaren-Regiment dort, alle drei befehligt 
von adeligen Oberſten. Was Herr Nodier, der 
Gendarmerieofficier, zu dem Capitain Poutre geſagt 
hatte, war nicht ganz unbegründet, doch traf es weniger 
die alte Ariſtokratie, die ſich zum größten Theil noch 
nicht mit dem Kaiſerreiche verſöhnt, als den niedern 


— 199 — 


und den neuen von Napoleon geſchaffenen Adel. 
Neuer Adel ſpreizt ſich bekanntlich ohnehin am meiſten. 
Auch das Bataillon der Alten Garde, aus den ſchön— 
ſten Grenadieren des Corps zuſammengeſtellt, war 
ſchon eingerückt, mit ihm ein Detachement von zwanzig 
Elitegendarmen. Der Großmarſchall des Palaſtes, 
Duroc, Herzog von Friaul, hatte feine Unterbeamten, 
den Marechal-des-logis, Herrn von Canouville, 
und den Präfekten des Palaſtes, Herrn von Beauſ— 
ſet, vorausgeſchickt, um die letzten Einrichtungen zu 
treffen, zu denen eine Menge von Ouvriers aus Paris 
gekommen waren. 

„Und das wiſſen Sie Alles?“ fragte Wallhauſen 
den Marquis, welcher ausführlich davon erzählte. 
„Geſtehen Sie, daß ſich bei Ihnen auch im Stillen 
eine Revolution vorbereitet!“ 

„Fern davon, ferner davon als je!“ verſicherte 
Odry. „Ich will nicht leugnen, daß die Macht und 
der Glanz Frankreichs, die ſich hier offenbaren wer— 
den, mich nicht ganz -gleichgültig läßt, denn enfin bin 
ich doch Franzoſe, aber damit ändere ich meine Ge— 
ſinnungen nicht. Napoleon Bonaparte bleibt für 
mich der Uſurpator, dem ich niemals meine Huldi— 
gung bezeugen werde. — Die militäriſchen Nachrich— 
ten verdanke ich übrigens meinem Couſin, von dem 
ich geſtern, wie Sie wiſſen, mit Ihrem Boten einen 
Brief bekommen habe. Seinen Reſpect, wie er mir 
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aufgetragen, habe ich Ihnen ja ſchon ausgerichtet.“ 
Er blickte dabei, obgleich er nur ſchicklicherweiſe dem 
Hausherrn die Empfehlung ſeines Vetters beſtellt 
hatte, in einer unwillkürlichen Bewegung auf Lodoiska, 
welche darüber ein wenig die Stirn runzelte. 

„Wiſſen Sie den Tag, an welchem Napoleon 
erwartet wird?“ fragte ſie. Der Marquis wußte ihn 
noch nicht, glaubte aber, daß er ihn bald erfahren 
könne. 

„Er wird wohl ſehr unzugänglich ſein? Wird man 
ihn zuweilen öffentlich ſehen? Natürlich nur inmitten 
ſeiner Leibwachen und Gensdarmen, ganz unnahbar! 
Er darf ſich nicht fürchten, in Deutſchland iſt kein 
Mörderdolch für ihn geſchliffen.“ 

„Spricht das Mädchen nicht, als ob ſie das be— 
dauere?“ rief Frau von Breitung. „Haſt Du denn 
ganz vergeſſen, daß Deine Mutter eine Polin war, 
und daß der Kaiſer Polen befreit hat?“ 

„Befreit? Napoleon und Freiheit!“ erwiderte 
Lodoiska. 

„Laſſen wir dieſe Exaltationen,“ ſagte der Ge— 
neral. „Napoleon iſt vor feindſeligen Anſchlägen 
auf ſein Leben ſicher bei uns, darin hat Lolo Recht.“ 
Ein Jahr ſpäter wurde dieſe Zuverſicht durch das 
Attentat eines fanatiſchen Jünglings in Schönbrunn 
erſchüttert, und es war gerade ein Thüringer, gebürtig 
aus Naumburg, welcher Napoleon's Leben bedrohte. 
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In Rudenthal wurden nun Anſtalten zur Ab— 
reiſe getroffen. Die Nachrichten aus Erfurt hatten 
ſich ſchon lange im ganzen Lande verbreitet, daher 
wunderten ſich die Dorfleute nicht, daß ihre Herr— 
ſchaft ſie in dieſem Jahre ſo früh verließ. Lodoiska 
ſchien die Zeit gar nicht erwarten zu können, wenig— 
ſtens legte ihre Tante die Aufregung und Unruhe, 
welche das Mädchen nicht verbergen konnte, nicht an— 
ders aus. Recht hatte ſie, aber der Grund zu dieſer 
ſteigenden Unruhe lag tiefer als ſie ahnte. Die 
Irrlichter, welche Lodoiska's einſame Stunden heim— 
geſucht hatten, waren jetzt zu einer blendenden Flamme 
vereinigt. Warum aber kein Lebenszeichen von Ju— 
lius? mußte ſie ihn wirklich verloren geben? 


Zehntes Capitel. 
Napoleon in Erfurt. 


Preußen hatte ſeit länger als einem Jahre Frieden 
mit Napoleon geſchloſſen, aber die ſchweren Bedin- 
gungen, die ihm auferlegt waren, noch nicht zu er— 
füllen vermocht, darum hielten franzöſiſche Truppen 
noch immer preußiſche Provinzen beſetzt und zehrten 
am letzten Marke des Landes. Der König und ſeine 
edle Gemahlin, die hochherzigſte deutſche Fürſtin und 
Frau, reſidirten noch zu Königsberg. Mit wel- 
chen Gefühlen mochten ſie den Kaiſer Alexander 
empfangen, als derſelbe dort ankam, um zu dem ehe— 
maligen Gegner, den ſein Vater Paul, den er ſelbſt 
in zwei Kriegen bekämpft hatte, nun als enthufiafti- 
ſcher Freund zu reiſen und den Bund mit dem Unter- 
drücker Preußens vor ganz Europa zu beſiegeln! Die 
bitteren Gefühle mußten aber verſchwiegen werden. 
Alexander war vor vielen Fürſten ausgezeichnet 
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durch Liebenswürdigkeit und feine Formen, er vermied 
Alles, was ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen verletzen 
konnte, und weihte der Königin Luiſe die ritterlichſte 
Aufmerkſamkeit. Konnte ſie aber vergeſſen, daß 
Alexander einſt ihrem Gemahl zu Potsdam über 
dem Sarge Friedrich des Großen Treue gelobt, 
und daß er nachher im Unglück ſelbſt einen preußiſchen 
Landſtrich von Napoleon zum Geſchenk angenommen 
hatte? Der Kaiſer hielt ſich nicht lange in Königs— 
berg auf, er kam, weiter reiſend, durch die Gegenden, 
welche noch von franzöſiſchen Corps beſetzt waren. 
Auf preußiſchem Boden machten Franzoſen ihm die 
Honneurs! In Bromberg wurde er mit 21 Ka— 
nonenſchüſſen begrüßt, die Marſchälle Soult und 
Lannes empfingen ihn mit ihren Stäben in großer 
Gala, er wurde eingeladen, die Revue der Diviſion 
Nanſouty abzunehmen, welche in Parade aufgeſtellt 
war; wiederum wurden hier, als er ſich mit dem 
ganzen Gefolge im Galopp den Truppen näherte, 21 
Kanonenſchüſſe gelöſt, und ein donnerndes: vive l’em- 
pereur Alexandre! erſchallte aus den Gliedern, als 
er die Front entlang ritt. Dann folgte ein prächtiger 
Vorbeimarſch, folgten viele ſchmeichelhafte Redensarten 
des Kaiſers, der es ſich „zur Ehre ſchätzte, unter ſo 
tapferen Leuten und ſchönen Kriegern zu fein!" Vor 
dieſen Kriegern, ſeinen jetzigen Bundesgenoſſen, hatte 
er drei Jahre früher bei Auſterlitz auf der Flucht, 
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ganz abgekommen von ſeinem Gefolge, mit einem 
Stallmeiſter allein, unter einem Baume geſeſſen und 
— geweint! Indeſſen der folgende Krieg trotz ſeiner 
Niederlagen und dann die perſönliche Zuſammenkunft 
mit Napoleon hatten ihn zu einem Bewunderer und 
Freunde deſſelben gemacht; vor Tilſit, welche Stadt 
während der Friedensunterhandlungen neutral erklärt 
worden war, hatten auch ſchon die ruſſiſchen und fran— 
zöſiſchen Truppen nach dem Beiſpiele ihrer Kaiſer ſich 
befreundet, und die franzöſiſchen Garden den ruſſiſchen 
ein großes Diner gegeben, wobei es zuletzt ſo heiter 
geworden, daß auf den Vorſchlag eines genialen Of— 
ficiers — doch wohl eines Gascogners! — die Sol— 
daten mit den Uniformen getauſcht, worüber die bei— 
den Monarchen ſich ſehr beluſtigt hatten. Wenige 
Jahre darauf nahm die Freundſchaft ein Ende mit 
Schrecken! Was der prophetiſche Colonel in dem 
thüringiſchen Dorfe übermüthig vorhergeſagt: die 
Franzoſen überſchritten den Grenzfluß Rußlands, als 
es dem Zaren einfiel, nicht mehr der Freund Frank— 
reichs ſein zu wollen — den Untergang der Großen 
Armee freilich und daß nach harten Kämpfen ihrer- 
ſeits die Feinde Frankreichs den damaligen Grenz— 
ſtrom des Kaiſerreiches überſchreiten und drei Mo— 
nate ſpäter in Paris einziehen würden, hatte wohl 
keinen Menſchen damals ſein kühnſter Traum ahnen 
laſſen! 
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Noch aber ſtanden die Säulen der Napoleon— 
ſchen Herrſchaft feſt, wie für die Ewigkeit aufgerichtet, 
und die romantiſche Freundſchaft Alexander's für 
den Imperator des Abendlandes trieb ihre ſchönſten 
Blüthen. Nach der Revue bei Bromberg ſpeiſte 
der Kaiſer von Rußland mit den Generalen und 
Oberſten der franzöſiſchen Diviſion, dann ſetzte er 
ſeine Reiſe fort, der Marſchall Lannes mußte ſich 
neben ihn in den Wagen ſetzen und wußte ſpäter 
nicht genug zu rühmen, mit welcher Güte ihn der 
Kaiſer unterwegs überhäuft hatte, er hatte ihm ſogar, 
als er an der Seite des hohen Herrn einmal einge— 
ſchlummert war, eigenhändig den Mantel über die 
Schultern gezogen! Für raſches Fortkommen und 
Ehrenescorte ſorgte der Marſchall Soult, er hatte 
dazu Befehl von ſeinem Kaiſer erhalten. Relais — 
die beſten preußiſchen Pferde, ohne Rückſicht, wem ſie 
gehörten — ſtanden überall bereit, dabei Pikets von 
Dragonern oder leichter Cavallerie, um dem hohen 
Reiſenden die militäriſchen Ehren zu erweiſen! So 
traf dieſer nach einer Reiſe von nur eilf Tagen in 
Weimar ein, von wo er am folgenden Tage nach 
Er furt fuhr. 

Napoleon hatte an demſelben Morgen, den 27. 
September, ſchon ſeinen Einzug in Erfurt gehalten. 
Der König von Sachſen, der mit ſeinem Miniſter und 
Freunde, dem Grafen Marcolini, früher angekom— 
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men war, empfing ihn an der Treppe des Gouverne— 
mentsgebäudes, er trug die Uniform ſeines Regiments 
„König“, Weiß mit rothen Aufſchlägen und Rabatten, 
und, was den Franzoſen beluſtigend auffiel, noch 
einen Zopf von bewundernswürdiger Länge. Sie 
ſollten dieſen Fürſten aber noch achten lernen, der 
deutſche Treue und Redlichkeit über alle hohe, wenn 
auch noch ſo vortheilhafte, Politik ſtellte und in der 
unglücklichen Kataſtrophe, als mancher Andere von 
Napoleon abfiel, um ſich die Länder, die er ihm 
verdankte, zu ſalviren, ſeinem Worte treu blieb, aller— 
dings zu ſeinem eigenen Unglück. Nach dem Könige 
von Sachſen kamen die Mitglieder der Regierung 
und der Municipalität, um ihren Herrſcher zu bewill— 
kommnen, der ſich darauf etwas zur Ruhe begab, um 
ſodann dem Kaiſer von Rußland entgegen zu reiten. 

Unterdeſſen hatte ſich eine unermeßliche Menſchen— 
menge, aus ganz Thüringen und darüber hinaus zu— 
ſammengeſtrömt, längs der Straße nach Weimar ver— 
ſammelt, wo auch die Garniſon von Erfurt zum 
Empfange des nordiſchen Monarchen aufgeſtellt war. 
Schon die Truppen erregten allgemeine Bewunde— 
rung, beſonders das Küraſſier-Regiment wegen ſeiner 
großen ſtattlichen Leute und Pferde und feiner fun— 
kelnden Doppelharniſche und Helme. Es war noch 
lange Zeit, bis der Kaiſer zu erwarten war, auch 
hatte der commandirende General Ordonnanzen auf— 
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ſtellen laſſen, welche ſeine Ankunft, ſobald er von 
fern her außerhalb der Feſtungswerke zu bemerken ſei, 
melden ſollten. Es wurde daher, nachdem die Auf— 
ſtellung genommen war: Repos! commandirt, die In— 
fanterie ſetzte die Gewehre in Pyramiden, die Caval- 
lerie ſaß ab. Das Raſſeln der ſchweren Küraſſier— 
pallaſche, als ſie die Erde trafen, imponirte den Zu— 
ſchauern: die Harniſchreiter mußten in der Schlacht 
unwiderſtehlich ſein! Sie waren auch im ganzen 
Kaiſerheere wegen ihrer Tapferkeit ſprüchwörtlich ge— 
worden: brave comme un cuirassier! hieß es, 
Napoleon ſetzte auf ſeine Küraſſiere in der letzten 
Schlacht ſeines Lebens, bei Waterloo, wiederholt 
ſeine ganze Hoffnung, daß ſie Wellington's Schlacht— 
ordnung ſprengen würden, und auf ſeinem Sterbebette, 
als ſchon die Schatten des Todes ſeine ſcheidende 
Seele umdunkelten und er ſich wieder auf ein Schlacht— 
feld verſetzt wähnte, hörte man von ſeinen Lippen 
noch: En avant, mes cuirassiers! En avant, 
en avant, mes braves cuirassiers! 

„Bemerkten Sie die ſonore Stimme beim Com— 
mando zum Abſitzen vor den beiden Escadrons am 
Flügel? Das war mein Couſin, Herr von Roche— 
fort!“ 

Die Damen im Wagen des Generals von Wall— 
hauſen, an welche dieſe Frage gerichtet war, hatten 
wahrſcheinlich unter den vielen Stimmen, welche Com— 
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mando's bei den Truppen gaben, nicht darauf geachtet, 
welche von ihnen die wohlklingendſte ſei; Frau von 
Breitung, die mit ihrem Onkel im Fond ſaß, that 
aber dem ihr gegenüberſitzenden Marquis den Gefal— 
len, ſich wenigſtens beifällig zu verneigen. Lodoiska's 
Auge irrte in die Ferne; wenn es aber eine beſtimmte 
Richtung nahm, ſo war es die nach den fernen Thür— 
men der Stadt, von welcher Napoleon kommen 
mußte. Ihre Geduld, wie die der harrenden Tauſende, 
wurde aber noch ziemlich lange geprüft, ehe ein im 
geſtreckten Lauf herbeijagender Ordonnanzreiter die 
Annäherung des Kaiſers verkündigte. Die Truppen 
traten alsbald wieder unter das Gewehr, auf dem 
rechten Flügel nahmen die Grenadiere der Alten Garde 
mit ihren rieſigen Bärenmützen die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, im zweiten Treffen die langen Stahlreihen 
der Küraſſiere, auch die reiche Uniform der Huſaren 
im beſchnürten Dolman mit umgehangenem Pelz fand 
ihre Bewunderer, und die blank geputzten Feuerſchlünde 
der Artillerie flößten Reſpect ein. Wie ein unruhiges 
Meer wogte und brauſte die unabſehbare Maſſe der 
Zuſchauer. 

Da kam ein mächtiger Haufe von Reitern in glän⸗ 
zenden Uniformen über das Feld daher gejprengt, 
Allen voraus ein Einzelner auf einem kleinen arabi⸗ 
ſchen Schimmel: der Kaiſer! In das Vive l’Em- 
pereur ſeiner Krieger miſchte ſich der Jubelruf der 
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Menge und übertönte daſſelbe faſt — wem jauchzt 
ein aufgeregtes Volk nicht zu! Es vergaß Alles, was 
ihm ein finſteres Schweigen hätte auferlegen ſollen, der 
Gewalt des momentanen Eindrucks gegenüber — und 
man hat nachher noch viel Schlimmeres in Deutſch— 
land erlebt, als dieſen Jubel einer urtheilsloſen 
Menge: die feilſte Schmeichelei, das verächtlichſte 
Lecken der eiſernen Ferſe, welche Deutſchland in den 
Staub getreten hatte, den ſchändlichſten Verrath! 

Auf Lodoiska machte der Ausbruch des Volks— 
jubels einen tiefen Eindruck, ſie bebte vor Zorn und 
Schmerz, ihre Augen füllten ſich mit Thränen. Das 
bemerkten aber die Ihrigen nicht, welche nur nach 
dem heranſprengenden Kaiſer ſahen, den ſie von ihrem 
guten Standpunkte deutlich beobachten konnten. 

Der Marquis reichte Lodoiska ein Perſpectiv, 
das ſie erſt ablehnte, dann aber doch annahm. Es 
war ſehr ſcharf, ſie konnte damit den Herrſcher, als 
er nun langſam an der Front ſeiner Garden hinab— 
ritt, genau betrachten. An ihm nur hingen jetzt Aller 
Augen! Er trug heut nicht die einfache grüne Chaſſeur— 
uniform und darüber das graue Röcklein, wie er 
ſonſt gewöhnlich erſchien: heut zum Empfange des 
Kaiſers von Rußland hatte er die große Uniform 
ſeiner Gardegrenadiere, den dunkelblauen Rock mit 
ſcharlachrothem Kragen und Aermelaufſchlag und 
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im Vergleich mit den reichen, von Gold- und Silber: 
ſtickerei über die ganze Bruſt ſtarrenden Uniformen 
der Marſchälle, Generale und hohen Beamten des 
Hofes, und dem farbenleuchtenden Gemiſch der Of— 
ficiere aller Waffen, welche im hellen Geſchwader 
ihm auf einige Entfernung folgten. Wer hätte aber 
für dieſe mehr als einen flüchtigen Blick gehabt! 
Nur dem Kaiſer galt die allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Das war alſo der Mann, der ſich vom armen Ar- 
tillerielieutenant durch ſeine Thaten und ſein Genie 
zu ſo ſchwindelnder Höhe emporgeſchwungen, der in 
Frankreich die Republik geſtürzt und einen Kaiſerthron 
errichtet, der die größten Kriegsmächte Europa's, ſogar 
das ſeit Friedrich dem Großen für unüberwindlich 
gehaltene Preußen beſiegt, letzteres beinahe vernichtet 
hatte! War es eine mächtige Heroengeſtalt, wie die 
Sage ihre Helden ſchildert, oder eine ſieghafte Schön- 
heit, gleich Alexander, dem Macedonier, welche 
ſich den Blicken der enthuſiasmirten Menge darſtellte? 
In Bild und Schrift war über den neuen Welt- 
eroberer ſchon ſo viel Kunde verbreitet, daß ihn wohl 
nur Wenige anders zu erblicken erwarteten, als er 
dort vor den blitzenden Bajonnetten der präſentirten 
Gewehre dahin ritt. Aber wie wenig auch an ſich 
die Geſtalt des Kaiſers, beſonders wenn er, ein 
ſchlechter Reiter, zu Pferde ſaß, imponiren konnte, 
ſo übte Napoleon doch, wie überall, ſo auch hier, 
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einen mächtigen Zauber auf die Seelen und Gemüther 
aus, dem ſich ſelbſt Diejenigen, die ihn mit den 
Augen des Haſſes betrachteten, nicht ganz zu entziehen 
vermochten. Hätten ſie erſt in unmittelbarer Nähe 
das Antlitz des Imperators ſehen, den Blick ſeines 
Auges, der eben ſo herzgewinnend freundlich, als 
im Zorn furchterweckend ſein konnte, wahrnehmen und 
die Macht ſeiner Rede fühlen können! 

Lodoiska's Herz klopfte ſtürmiſch — Alles, was 
ſie gehofft und geträumt hatte, war in Trümmer 
zerfallen in dieſem Momente. Sie hörte kaum, wie 
ihre Taute ihrer Begeiſterung für den Helden des 
Jahrhunderts ungeſcheut Worte gab, und erſt die 
nüchterne Frage des Großvaters, welche dem Ordens— 
bande Napoleon's galt, brachte das Mädchen wieder 
zu ſich ſelbſt. 

Es war nicht der rothe Grand-Cordon ſeiner 
Ehrenlegion, welche der Kaiſer heut trug, ein breites 
hellblaues Band von der rechten Schulter zur linken 
Hüfte ſchmückte ſeine Bruſt. „Es wird ein ruſſiſcher 
Orden ſein, den er zu Ehren Alexander's angelegt 
hat,“ ſagte der Marquis, der keine genauere Aus— 
kunft geben konnte. Er hatte Recht, es war der St. 
Andreasorden, der höchſte Orden Rußlands. Die 
Kaiſer hatten einander nach ihrem Friedensſchluß 
gegenſeitig ihre Orden verliehen. 


Als Napoleon ſeine Truppen mit dem gewohnten 
14* 
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ſcharfen Blick, dem nichts entging, gemuſtert hatte, 
ließ er einige Evolutionen ausführen und ritt dann 
weiter, um den Kaiſer Alexander einzuholen. Viele 
Menſchen liefen zu beiden Seiten der Straße mit, um 
die Begrüßung der beiden Monarchen zu ſehen; die 
große Maſſe und auch die aufgefahrene Reihe der 
Equipagen blieb aber bei den Truppen zurück, welche 
ihre Front veränderten, damit die Kaiſer auf ihrem 
rechten Flügel ankämen. Sie ließen nicht lange auf 
ſich warten. Sobald dem Kaiſer von Rußland im 
Wagen die Annäherung ſeines erhabenen Freundes 
gemeldet worden, war er ausgeſtiegen, während Napo— 
leon abgeſeſſen war, Beide, zu Fuß einander entgegen 
kommend, hatten ſich umarmt und waren dann zu 
Pferde geſtiegen, nachdem Napoleon auch den Bruder 
des Kaiſers, den Großfürſten Konſtantin, der im 
zweiten Wagen der langen Colonne fuhr, bewillkommnet 
hatte. Dieſer, wie das ganze zahlreiche Gefolge Alexan— 
der's war nun auch aufgeſeſſen, wozu eine hinreichende 
Anzahl von Pferden, theils aus dem kaiſerlichen Mar— 
ſtall, theils von der Cavallerie geſtellt, entgegenge— 
ſchickt war. So nahten ſich die Kaiſer mit ihrem 
beiderſeitigen Gefolge den Truppen, wo ſich der tau⸗ 
ſendſtimmige Zuruf der Menge in erhöhtem Maße 
wiederholte. | 

„Napoleon zur Rechten!“ rief der General 
Wallhauſen. „Welch' ein Mangel an Courtoiſie! 
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Der gewöhnlichſte Cavalier würde einen Gaſt nicht 
links von ſich laſſen!“ 

Odry zuckte die Achſeln, Beide wußten nicht, daß 
die ruſſiſche Etikette die linke Seite als den Ehren— 
platz anſah und beide Kaiſer dadurch alſo nicht in 
Colliſion geriethen. 

„Der Zar ſcheint ein ſehr ſchöner Mann zu ſein!“ 
bemerkte Frau von Breitung. „Man hat ja auch 
von vielen Seiten gehört, daß er ein Liebling der 
Frauen iſt.“ 

„Bemerken Excellenz,“ ſagte der Marquis, 
„Alexander trägt das Band der Ehrenlegion, es 
iſt ein gegenſeitiges Compliment.“ Der General zog 
fröſtelnd ſeine warme Pikeſche zuſammen und äußerte 
den Wunſch, den Reſt des Schauſtücks aufzugeben, 
um früher nach der Stadt zu kommen, als die Zu— 
gänge durch die hineinwogende Menge verſtopft würden. 

Das war jedoch ganz unmöglich, Alles war beſetzt 
und geſperrt, bis die Kaiſer und Fürſten mit ihrem 
Gefolge, und nach ihnen die Truppen ihren Einzug 
gehalten hatten. So gelangte denn auch der General 
Wallhauſen mit ſeiner Familie erſt nach langem 
Harren in die Stadt, er ſelbſt äußerſt erſchöpft und 
verdrießlich, und Lodoiska, wie ihre Tante bemerkte, 
räthſelhaft niedergeſchlagen. So lange Herr von 
Odry noch bei ihnen war, äußerte Frau von Brei— 
tung nichts darüber, als aber der Marquis vor 
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ſeiner Wohnung, wohin er trotz alles Deprecirens ge— 
fahren worden, mit wortreichem Dank für die ihm 
erwieſene Ehre, ihn mitzunehmen, ſich empfohlen 
hatte, fragte die alte Dame ihre Nichte nach der Ur— 
ſache der Verſtimmung. 

„Du kannſt fie doch nicht verſtehen!“ war Lo— 
doiska's kurze Antwort. 

„Warum ſind wir nicht in unſerem ſtillen Ruden— 
thal geblieben!“ ſagte der Großvater mürriſch. „Du 
biſt auch Schuld daran, Lolo, und es hätte gar keine 
Eile gehabt — Auguſte denkt noch nicht an's 
Sterben, und die alten Papiere hatten gar keinen 
Werth für mich.“ 

Der Wagen hielt jetzt vor dem Hauſe des Ge— 
nerals. Während die Familie ausſtieg, erſchien die 
Dienerin der Frau von Breitung in der Thüäre, 
ihr Geſicht verkündigte, daß ſie etwas Wichtiges zu 
melden habe. Sie flüſterte auch gleich dem Fräulein 
von Goldenau, dem ſie abſichtlich zuerſt nahe kam, 
ihre Nachricht zu: „Herr von Riedleben iſt hier!“ 

Lodoiska zuckte zuſammen, eine lichte Gluth 
überwallte ihr Antlitz, verſchwand aber im nächſten 
Moment wieder — kann eine Braut ſo tödtlich er— 
bleichen, wenn ſie die Nähe ihres Verlobten erfährt? 
Chriſtel ſah das Fräulein, das haſtig dem voraus— 
geſchrittenen alten Paare folgte, verwundert an, ihrer 
Herrin hatte ſie noch nichts geſagt, die fand ihn ja 
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oben, den Wagehals, der gerade zu einer ſolchen 

Zeit ſich in die Löwengrube getraut hatte. 
„Comment?!“ rief der General, als er in das 

Zimmer trat. Er traute ſeinen Augen nicht. 

„Ich bin es, Excellenz!“ ſagte Riedleben, wel— 
cher hier die Rückkehr der Familie erwartet hatte; er 
war dem General ſchon an der Thüre entgegen getre— 
ten und wollte ihm die Hand küſſen, ſeine Augen 
ſuchten Lodoiska, Frau von Breitung ließ einen 
lauten Ausruf der Beſtürzung hören. 

„Bleibe Er draußen, ich brauche Ihn nicht!“ 
beſchied der Großvater, welcher Riedleben ſeine 
Hand entzogen, den alten Diener, der den Ankommen— 
den gefolgt war, und Friedrich gehorchte. 

„Nun ſagen Sie mir um alle Welt, haben Sie 
denn Ihre Sinne noch?“ rief der alte Herr, indem er 
ſich mit Hülfe der raſch herbeieilenden Lodoiska auf 
einen Stuhl niederließ. „Was wollen Sie hier? 
Sind Sie ihres Lebens überdrüſſig und hoffen wenig— 
ſtens auf kein infamirendes Todesurtheil?“ 

„Ich bin ganz ſicher hier, Excellenz“, erwiderte 
Riedleben, dem die heftige Bewegung ſeines In— 
nern faſt die Sprache raubte. „Was mich zu die— 
ſem Entſchluſſe bewogen hat, werde ich Ihnen ſpä— 
ter ausführlich auseinander ſetzen — vielleicht auch ... 
rechtfertigen mich Ereigniſſe, welche eintreten können! 
Ich werde nicht wieder, wie in Rudenthal, Ihre 
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Güte mißbrauchen, mich nicht weiter in Ihrem Hauſe 
zeigen, bis ... ich es offen und ſtolz vor aller Welt 
kann! Nur hielt ich es für meine Schuldigkeit, mich 
Ihnen einen Moment vorzuſtellen — und konnte es 
ohne alle Gefahr in dieſer Stunde, wo die ganze 
Stadt und Alle, die ſie beherbergt, mit dem Ereigniß 
des Tages beſchäftigt ſind und in der Aufregung der 
Tauſende von Menſchen Keiner auf den Anderen 
achtet.“ 

„Ich bitte Sie aber um aller Heiligen willen, 
Riedleben,“ rief die Breitung, welche ihre Auf- 
regung und Angſt nicht unterdrücken konnte, „welch' 
eine Unbeſonnenheit! Der Kaiſer iſt hier, Ihr Kö— 
nig auch! Sie müſſen ja erkannt werden. Was wollen 
Sie hier? Was können Sie wollen?“ 

Riedleben küßte ihre widerſtrebende Hand und 
ſagte mit einem bedeutungsvollen Blicke auf Lodoiska, 
deren Auge prüfend auf ſeinem Antlitz geruht hatte, 
nun aber das ſeinige mied, während ihre Wange 
die Farbe wechſelte: „Ich hoffe, daß mein Schritt 
auch Ihnen bald kein Räthſel mehr ſein wird!“ 

„Setzen Sie ſich!“ ſprach der General. „Ich 
bin zu fatiguirt von dieſer heilloſen Ausfahrt, um 
jetzt Ihre Confeſſions zu hören. Sie ſind in meinem 
Hauſe — vielleicht haben Sie ſchon gehört, was 
kurz nach Ihrer Abreiſe in Rudenthal vorgefal- 
len iſt.“ 


* 
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„Das habe ich, Excellenz!“ erwiderte Riedleben 
raſch. „Lieber würde ich mich perſönlich dem König 
Jerôòme ſtellen und ſeinem ſtrengſten Urtheilsſpruch 
unterwerfen, als eine Wiederholung jener Scenen her— 
beizuführen, die mir ein ewig brennender Vorwurf 
ſein werden.“ 

„Sans phrase!“ unterbrach ihn der alte Herr. 

„Nein, Excellenz, nur mich vorſtellen wollte ich 
Ihnen, jetzt aber erlauben Sie mir, daß ich Ihr 
Haus unbemerkt, wie ich gekommen bin, wieder 
verlaſſe.“ 

„Wo wohnen Sie?“ fragte der General. 

„Bei einer achtbaren Familie, die mich nicht 
kennt —“ 

„Alſo unter falſchem Namen!“ ſagte Wallhau— 
ſen mißbilligend. „Ich will Sie aber nicht zu Erklä— 
rungen drängen. Nur den Rath kann ich Ihnen ge— 
ben, vorſichtig zu ſein!“ 

„Und zu bedenken,“ ſetzte Frau von Breitung 
hinzu, „daß Sie auch Verpflichtungen gegen uns ha— 
ben, und daß Sie nicht bloß Ihre eigene Perſon in 
Gefahr bringen, ſondern daß auch ein Herz hier mit 
ihnen leiden würde!“ Er legte die Hand auf die 
Bruſt und dankte für die Theilnahme an ſeinem Schick— 
ſal. Lodoiska hatte bisher noch kein Wort geſpro— 
chen. Er wandte ſich nun an ſie, er hatte das Recht, 
ihr vor dem Großvater, der ihre künftige Verbindung 
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gebilligt hatte, Worte aus dem Herzen zu jagen. Sie 
nahm dieſelben mit einem innigen Blick auf, Beſorg— 
niß um ihn ließ ſich aus ihrer Antwort nicht erken— 
nen, ihre kühne Seele kannte die Furcht vielleicht 
nicht oder war ſich bewußt, daß Hohes nicht ohne 
Gefahr zu erringen iſt. Als er ihr ſo unmittelbar 
nahe ſtand, wurde es ihm möglich, ihr ungehört von 
den Anderen zuzuflüſtern: „Ich ſchreibe Dir!“ Sie 
wußte nun, daß er auf ihre Veranlaſſung gekommen 
war, wenn er ihren inhaltsſchweren Brief auch nicht 
beantwortet hatte, oder ſeine Antwort nicht in ihre 
Hände gelangt war. Dann nahm Riedleben einen 
raſchen Abſchied, und Lodoiska mußte ſchweigend die 
harten Urtheile mit anhören, welche der Großvater 
und die Tante über ſein Kommen fällten. Sie konn- 
ten keinen anderen Grund dafür finden, als daß er — 
Amneſtie ſuchen wolle und Hoffnung habe, begnadigt 
zu werden. 

„Die beſte Fürſprache hat er vielleicht in Berlin 
gewonnen,“ äußerte die Breitung. „König Je— 
röme widerſteht ſchönen Frauen jo wenig, als dieſe 
ihm. Der kleine Iltis erbot ſich ja ſchon in Wei— 
mar, Riedleben's gute Fee zu ſein, in Berlin 
haben fie ſich wiedergefunden, und ſie kann ihm ihre 
Protection wohl zugeſagt haben.“ Die Tante war ſich 
bei dieſen Worten wohl bewußt, daß ſie Lodoiska's 
Herz wie ſpitzige Nadeln treffen mußten, aber wenn 
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dies Herz, wie fie glaubte, nicht mehr warm für 
Riedleben ſchlug, ſo konnten dieſe Stiche ihm nur 
heilſam ſein, um den Eindruck, den die überraſchende 
Rückkehr heut gemacht zu haben ſchien, zu überwinden. 
Wie die Lage der Dinge war, wünſchte Tante Brei— 
tung dringend, dem Verhältniß zwiſchen ihrer Nichte 
und einem notoriſchen Conſpirateur gegen den gro— 
ßen Kaiſer ſo bald als möglich ein Ende zu machen. 

Der Großvater ſchüttelte den Kopf zu den Com— 
binationen ſeiner Nichte, er hielt vielmehr Ried le— 
ben's Wagſtück nur für eine tolle Bravade ohne 
Sinn und Verſtand. 

Hochauf athmete Lodoiska, als ſie ſich endlich 
wieder allein überlaſſen war. Sie blieb mitten in 
ihrem Zimmer ſtehen, breitete die Arme aus und 
hob das Auge mit einem begeiſterten Aufblick zum 
Himmel. Dann nahm ſie aus ihrem verſchloſſenen 
Fach das Blatt heraus, auf welchem ſie nach vielen 
durchſtrichenen und zerriſſenen Entwürfen die letzte, 
ihr genügende Faſſung für den Brief an Riedleben 
gefunden hatte. Dieſer Brief enthielt ihre Gedanken, 
ihre Pläne. Sie waren eben ſo großartig als kühn, 
aber dabei doch ſo abenteuerlich und alle Unmöglich— 
keiten verachtend, wie ſie nur in der Phantaſie eines 
exaltirten Mädchens entſtehen können, das mit der 
kalten, klaren Wirklichkeit nur zu oft in Widerſpruch 
gerieth und ihre Thatſachen, ihre Gebote nicht gelten 
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ließ. Die Tante hatte nicht ganz Unrecht, wenn ſie 
dieſe Richtung Lodois ka's dem polniſchen Blute ihrer 
Mutter zuſchrieb, von der ſie nicht bloß den Namen 
hatte. Heut auf dem Felde draußen, als der Kaiſer 
bei ſeinen Kriegern erſchien, gleichſam umſtrahlt von 
der Glorie ſeiner unerſchütterlichen Macht, und das 
Volk, ſo wie tauſend Deutſche, ihm zujauchzte, war 
über Lodoiska die troſtloſe Ueberzeugung gekommen, 
daß ſie, von einem Wahngebilde getäuſcht, ſich ihrer 
kindiſchen Hoffnungen und Anſchläge zu ſchämen habe: 
durch Riedleben's Erſcheinung war ſie aber von 
Neuem gehoben, er mußte doch den kühnen Plan, 
den ſie ihm zur Erwägung gegeben, nicht ſo lächerlich 
und feine Ausführung mit einer Zahl von ent— 
ſchloſſenen Männern nicht ſo unmöglich finden, ſonſt 
wäre er heut nicht hier geweſen. Ihre Zweifel ſuchte 
ſie damit zu beſchwichtigen, ſie las ihre Worte noch 
einmal durch und ſetzte deren hinzu, wie der Moment 
eben in ihrer Seele neue Gedanken für die Beſeitigung 
aller Hinderniſſe entſtehen ließ. Vor ihr lag auch 
das Billet, das Riedleben's raſche Abreiſe von 
Rudenthal bewirkt hatte: die flüchtige Idee über 
den Warner, welche ſie auf eine ungewiſſe Erinnerung 
hin gefaßt und gleich verworfen hatte, die ihr aber 
oft wieder aufgetaucht war, wurde ihr zur Gewißheit. 
Rochefort hatte das Billet geſchrieben! Sein ganzes 
Benehmen, als er nach Rudenthal gekommen war, 
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ihrem Großvater die Ehrenerklärung zu bringen, ent— 
ſprach Lodoiska's Gedanken, und was ihn bewogen 
hatte, jene Warnung zu ſchreiben, konnte ſie darüber 
zweifelhaft ſein? Die zarte Gluth ihrer Wangen, als 
ſie ſich dieſe Frage vorlegte, verrieth, daß ſie den 
Grund wohl ahnte: er machte ſeinem edlen ritter— 
lichen Charakter alle Ehre! Jetzt aber knüpfte ſie an 
die Gewißheit, die ſie gefunden zu haben glaubte, die 
verwegene und phantaſtiſche Hoffnung, an Rochefort 
gar einen, wenn auch unbewußten, Verbündeten zu 
gewinnen, von ihm zu erfahren, was die Ausführung 
ihres Plans erleichtern konnte. Armes Kind! Was 
Du bauſt, iſt ein Kartenhaus, was Du in Glanz und 
Schimmer naher Erfüllung zu ſchauen wähnſt, eine 
trügeriſche Fata Morgana! 

Abends war die ganze Stadt erleuchtet, auch 
Wallhauſen's Wohnung, nachdem der Wirth ſeinen 
Miether, der durchaus keine Lichter an die Fenſter 
ſetzen laſſen wollte, faſt auf Knieen beſchworen hatte, 
ihn nicht unglücklich zu machen. Dafür wollte aber 
der General am anderen Tage Erfurt wieder ver— 
laſſen und, nachdem er den ſchauluſtigen Frauen den 
Willen gethan, in ſein ſtilles Rudenthal zurück— 
kehren; nur, daß er ſich in Folge der geſtrigen Fahrt 
unwohl fühlte, verhinderte die Ausführung dieſes Vor— 
habens. 

Von den Feſtlichkeiten, welche nun folgten, ſahen 


feine Damen nichts, nicht einmal eine Auffahrt der 
erlauchten Gäſte des Kaiſers zum Diner bei ihm, 
noch weniger eine Vorſtellung der franzöſiſchen Schau— 
ſpieler, wozu es übrigens bei der Menge der Fürſten 
mit ihrer vornehmen Begleitung für Privatperſonen 
faſt unmöglich war, Eintritt auch nur zum ſchlechteſten 
Platze zu erhalten. Erzählte man ſich doch, daß ſogar 
einer der Rheinbundsfürſten einmal dabei vernach— 
läſſigt worden ſei, und der franzöſiſche Intendant, 
dem man deshalb Vorwürfe gemacht, geringſchätzig er— 
widert habe: „Es iſt ja nur ein König!“ Die beiden 
Kaiſer waren allein der Aufmerkſamkeit werth. An 
Geſchichtchen aller Art, wahr oder unwahr, über 
ihren vertrauten Verkehr mit einander, über die Per— 
ſönlichkeiten der anderen hohen Herrſchaften, und ihr 
Leben und Treiben in Erfurt fehlte es nicht, und 
es curſirten dabei gar abſonderliche Erzählungen. 
Murat, der neue König von Neapel, Napoleon's 
Schwager, und der Großfürſt Konſtantin verkehrten 
beſonders mit den ſchönen franzöſiſchen Schauſpielerin⸗ 
nen, welche in kleinen Geſellſchaften beſagter Fürſten 
die Honneurs machten und auch ſonſt der Ehrbarkeit 
der braven Erfurter vielfach Aergerniß gaben. Noch 
mehr geſchah das durch die tollen Streiche, welche der 
Großfürſt Konſtantin mit dem Könige von Weſtfalen 
trieb, wahre Pagen- oder wie ſie mancher Griesgram 
nannte, Schülerſtreiche. Jerôme war freilich noch 
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ſehr jung und hatte nicht einmal einen rechten Bart, 
aber er war doch nun einmal König und hatte eine 
deutſche Prinzeſſin zur Frau — ſchickte es ſich für 
ihn, daß er bei nachtſchlafender Zeit mit dem ruſſi— 
ſchen Großfürſten durch die Gaſſen von Erfurt 
ſchwärmte, an allen Hausthüren klingelte oder klopfte 
und ruhige Bürger aus dem Schlaf aufſchreckte? Zu 
dem Großfürſten hatte Jeröôme eine große Zu— 
neigung gefaßt, er nannte ihn Du und verlangte 
auch von ihm geduzt zu werden. „Scheuſt Du Dich 
davor, weil ich König bin?“ ſollte er geſagt haben 
— der Advocatenſohn, der noch vor drei Jahren 
als Schiffslieutenant a. D. in Amerika lebte, zu dem 
ruſſiſchen Prinzen, der möglicherweiſe berufen war, 
einſt die Kaiſerkrone zu tragen! Die Welt hatte ſich 
um und um gedreht ſeit der Revolution! 

Ueber die Verhandlungen der beiden Kaiſer in den 
ernſten Fragen ihrer Politik erfuhr die Welt nichts 
und konnte ſich nur in Vermuthungen ergehen. Daß 
Napoleon dieſe Zuſammenkunft aus tieferen Gründen 
veranlaßt hatte, als bloß, um Freundſchaftsbezeugungen 
mit dem Zaren zu wechſeln und alle Fürſten, die mit 
ihm verbündet waren, zu fétiren, ſah man wohl ein, 
aber was die Beiden miteinander verabredeten, ob ſie 
wirklich, wie nicht bloß in Bierhäuſern behauptet 
wurde, Deutſchland theilen und die Elbe zur Grenze 
zwiſchen ſich machen wollten, blieb ein tiefes Geheim— 
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niß, auch den gekrönten ne des Gong i 
Die bildeten eine ftattliche Zahl: es waren vier Könige, 


ſämmtlich durch Napoleon dazu erhoben, und 34 
Fürſten und Prinzen. Auch fürſtliche Frauen hatten 
ſich eingefunden, die Feſtlichkeiten zu verſchönern, 
unter ihnen die Königin Katharina von Weſtfalen, 
die Tochter des Königs von Württemberg, deſſen un— 
gewöhnliche Leibesfülle überall Aufſehen erregte, die 
Großherzoginnen von Heſſen und Baden mit der lieb— 
lichen Erbgroßherzogin Stephanie, Nichte der Kai— 
ſerin Joſephine und Adoptivtochter Napoleon's. 
Der Kaiſer von Oeſterreich hatte einen außerordent⸗ 
lichen Geſandten nach Erfurt geſchickt, der König 
von Preußen, wie ſchwer es ihm auch wurde, ſeinen 
Bruder, den Prinzen Wilhelm, welcher verſuchen 
ſollte, die harten Bedingungen des Friedens von Tilſit 
mildern zu laſſen. Es gelang ihm auch, die uner⸗ 
ſchwinglichen Kriegskoſten, welche Preußen auferlegt 
waren, wenigſtens um 20 Millionen Francs herab⸗ 
geſetzt zu erhalten und dadurch die endliche Räumung 
der noch von den Franzoſen beſetzten Provinzen mög⸗ 
lich zu machen. Aber nur die Verwendung des Kai⸗ 
ſers Alexander bewog Napoleon zu dieſer Scho— 


nung Preußens, und er hat ſie nach einigen Bla | 


bitter bereut. 
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